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    Story


    Es ist Heiligabend, doch für die neunzehnjährige Carly hält dieses Weihnachtsfest einen großen Schrecken bereit: Ihre Mutter ist spurlos verschwunden, obwohl sie wusste, dass Carly sie am heutigen Tag besuchen würde. Die junge Frau ist verzweifelt und bittet die Polizei um Hilfe. Lincoln Rhyme und Amelia Sachs ermitteln.
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    Das Weihnachtsgeschenk


    »Wie lange wird sie schon vermisst?«


    Der füllige Lon Sellitto– der seine Diät wegen der Feiertage ausgesetzt hatte– zuckte die Schultern. »Das ist ja irgendwie das Problem.«


    »Nur zu.«


    »Irgendwie ist es…«


    »Das hast du bereits gesagt«, meinte Lincoln Rhyme den Detective des NYPD erinnern zu müssen.


    »Ungefähr vier Stunden. Knapp.«


    Rhyme antwortete nicht. Ein Erwachsener galt grundsätzlich nicht als vermisst, wenn nicht mindestens vierundzwanzig Stunden vergangen waren.


    »Aber es gibt einige besondere Umstände«, fügte Sellitto hinzu. »Du musst wissen, über wen wir hier reden.«


    Sie befanden sich in einem improvisierten Labor zur Tatortuntersuchung– dem Wohnzimmer von Rhymes am Central Park West gelegenen Stadthaus. Das Labor war schon seit Jahren in einem provisorischen Zustand, verfügte aber über bessere Ausstattung und Materialien als die meisten Kleinstadt-Polizeireviere.


    Um die Fenster herum war eine geschmackvolle grüne Girlande drapiert, und vom Rasterelektronenmikroskop baumelte Lametta herab. Die Stereoanlage spielte heiter Benjamin Brittens A Ceremony of Carols. Es war Heiligabend.


    »Es ist bloß … sie ist so ein Schatz. Carly, meine ich. Und ihre Mutter weiß, dass sie vorbeikommen will, ruft aber nicht 
     an, dass sie weggefahren ist, oder hinterlässt irgendeine Nachricht. Was sie sonst immer tut. Ihre Mutter– sie heißt Susan Thompson– ist ein ziemlich zugeknöpfter Typ. Es passt überhaupt nicht zu ihr, dass sie einfach so verschwindet.«


    »Sie besorgt dem Kind ein Weihnachtsgeschenk«, vermutete Rhyme. »Und wollte die Überraschung nicht verderben.«


    »Aber ihr Auto steht noch in der Garage.« Sellitto deutete mit dem Kopf zum Fenster, vor dem seit Stunden ein Konfettiregen dicker Schneeflocken niederging »Bei dem Wetter würde sie wohl kaum zu Fuß gehen, Linc. Und bei den Nachbarn ist sie auch nicht. Das hat Carly überprüft.«


    Hätte Rhyme die Kontrolle über seinen Körper besessen– und nicht nur über seinen linken Ringfinger, die Schultern und den Kopf–, dann hätte er wohl mit einer ungeduldigen Geste in Richtung von Detective Sellitto reagiert, einem Drehen der Hand beispielsweise oder nach oben gerichteten Handflächen. Aber wie die Dinge lagen, musste er sich einfach auf seine Worte verlassen. »Und wie ist diese Nicht-wirklich-vermisste-Person zu einem Fall für dich geworden, Lon? Ich spüre genau, dass du den barmherzigen Samariter gespielt hast. Du weißt doch, was man über gute Taten sagt, oder? Sie bleiben niemals ungestraft… Mal ganz abgesehen davon, dass die Sache jetzt irgendwie auf meinen Schultern zu landen scheint, stimmt’s?«


    Sellitto griff nach einem weiteren hausgemachten Weihnachtsplätzchen. Es hatte die Umrisse von Santa Claus, dessen mit Puderzucker bestreutes Gesicht irgendwie grotesk wirkte. »Die sind ziemlich gut. Möchtest du eines?«


    »Nein«, brummelte Rhyme. Dann wanderte sein Blick zu einem Regal. »Aber mit einem kleinen weihnachtlichen Vergnügen könnte ich deiner Verkaufsmasche etwas aufmerksamer folgen.«


    »Vergnügen … Oh, klar.« Er ging quer durch das Labor, fand die Flasche Macallan im Regal und goss einen kräftigen Schluck in einen Becher. Der Detective steckte einen Strohhalm hinein und befestigte den Becher in dem Halter an Rhymes Rollstuhl.


    Rhyme nippte an seinem Drink. Ah, himmlisch… Thom, sein Betreuer, und Amelia Sachs, die Partnerin des Kriminalisten, waren auf Einkaufstour. In ihrer Gegenwart wäre Rhymes Getränk sicher schmackhaft, aber– angesichts der Uhrzeit– zweifellos nichtalkoholisch ausgefallen.


    »Also gut. Hier kommt die Geschichte: Rachel ist eine Freundin von Susan und ihrer Tochter.«


    Um eine gute Tat für Freunde der Familie ging es also. Rachel war Sellittos Freundin. Rhyme sagte: »Und die Tochter heißt Carly. Siehst du, ich hab zugehört, Lon. Sprich weiter.«


    »Carly …«


    »Wer ist wie alt?«


    »Sie ist neunzehn. Studentin an der NYU. Betriebswirtschaft. Sie ist mit einem Typen aus Garden City zusammen…«


    »Ist irgendetwas davon wichtig, außer ihrem Alter? Von dem ich nicht mal sicher bin, dass es wichtig ist.«


    »Sag mal, Linc: Bist du an Feiertagen immer so gut gelaunt?«


    Noch ein Schluck Whisky. »Rede weiter.«


    »Susan ist geschieden und arbeitet für eine Werbeagentur in der City. Sie wohnt draußen im Nassau County…«


    »Nassau? Nassau? Könnte möglicherweise die Polizei dort draußen die richtige Adresse für die Angelegenheit sein? Du verstehst doch, wie das funktioniert? Dieser Kurs über Zuständigkeiten an der Akademie…«


    Sellitto hatte jahrelang mit Lincoln Rhyme zusammengearbeitet 
     und besaß einige Erfahrung darin, die Ruppigkeiten des Kriminalisten an sich abprallen zu lassen. Er ignorierte den Kommentar und fuhr unbeirrt fort: »Sie nimmt ein paar Tage frei, um das Haus für die Feiertage herzurichten. Rachel meint, dass Susan mit ihrer Tochter eine typische Problem-Phase durchmacht– du weißt schon, die beiden kommen schwer miteinander klar. Aber Susan gibt sich Mühe. Sie will es dem Mädchen einfach schön machen, eine große Weihnachtsparty. Jedenfalls wohnt Carly in einem Apartment im Village, in der Nähe der Uni. Gestern Abend erklärt sie ihrer Mutter, dass sie heute Morgen vorbeikommen und ein paar Sachen bringen will, ehe sie zu ihrem Freund fährt. Susan sagt, gut, dann können sie zusammen Kaffee trinken, bla bla bla… Bloß, als Carly dort auftaucht, ist Susan nicht da. Und ihr …«


    »… Auto steht noch in der Garage.«


    »Genau. Also wartet Carly eine Zeit lang, aber Susan erscheint nicht. Also ruft sie die Jungs vor Ort an, aber niemand will etwas unternehmen, ehe sie nicht mindestens vierundzwanzig Stunden vermisst wird. Da erinnert Carly sich an mich– ich bin der einzige Cop, den sie kennt– und ruft Rachel an.«


    »Wir können nicht für jeden eine gute Tat vollbringen. Nur weil es gerade zur Jahreszeit passt.«


    »Lass uns dem Mädchen ein Weihnachtsgeschenk machen, Linc. Stell ein paar Fragen, schau dir das Haus an.«


    Rhyme hatte ein missmutiges Gesicht aufgesetzt, aber in Wirklichkeit war er fasziniert. Wie er Langeweile hasste… Und tatsächlich war er während der Feiertage oft schlechter Stimmung– denn es lag immer eine willkommene Zerstreuung in den anregenden Fällen, zu denen ihn das NYPD oder das FBI als Berater oder forensischen Wissenschaftler hinzuzogen, als »Kriminalisten«, wie es im Fachjargon hieß.


    »Also… Carly ist völlig durcheinander, verstehst du?«


    Rhyme zuckte die Schultern, eine der wenigen körperlichen Ausdrucksformen, die ihm nach dem einige Jahre zurückliegenden Unfall an einem Tatort, der ihn zum Tetraplegiker gemacht hatte, noch möglich waren. Dann glitt Rhyme mit seinem einen funktionierenden Finger über das Steuerungsfeld und bewegte den Rollstuhl damit so, dass er Sellitto direkt gegenübersaß. »Wahrscheinlich ist ihre Mutter inzwischen zu Hause. Aber wenn du unbedingt darauf bestehst, lass uns das Mädchen anrufen. Ich werde ein paar Fakten sammeln und mir eine Meinung bilden. Was kann das schon schaden?«


    »Großartig, Linc. Warte einen Moment.« Der hochgewachsene Detective ging zur Tür und öffnete sie.


    Was war das?


    Ein Mädchen im Teenageralter trat ein und schaute sich vorsichtig um.


    »Oh, Mr. Rhyme, hallo. Ich bin Carly Thompson. Herzlichen Dank, dass Sie mich empfangen.«


    »Ah, Sie haben draußen gewartet«, sagte Rhyme und bedachte den Detective mit einem scharfen Blick. »Hätte mein Freund Lon hier mich früher eingeweiht, dann hätte ich Sie auf eine Tasse Tee eingeladen.«


    »Oh, schon gut. Ich möchte nichts.«


    Sellitto zog vergnügt eine Augenbraue hoch und holte einen Stuhl für das Mädchen.


    Sie hatte langes blondes Haar, eine athletische Figur und war kaum geschminkt. Ihre Kleidung orientierte sich am MTV-Chic: ausgestellte Jeans und schwarze Jacke, dazu klobige Stiefel. Das Bemerkenswerteste an ihr war in Rhymes Augen allerdings ihr Gesichtsausdruck: Carly zeigte nicht die geringste Reaktion auf seine Behinderung. Manche Leute verstummten, manche plapperten sinnlos herum, andere fixierten 
     ausschließlich seine Augen und wirkten verzweifelt– als stelle ein Blick auf seinen Körper den Fauxpas des Jahrhunderts dar. Jede dieser Reaktionen kotzte ihn auf ihre Weise an.


    Sie lächelte: »Ich mag die Dekoration.«


    »Wie bitte?«, fragte Rhyme.


    »Die Girlande auf der Rückseite Ihres Rollstuhls.«


    Der Kriminalist drehte sich ein Stück, konnte aber nichts sehen.


    »Da ist eine Girlande?«, fragte er Sellitto.


    »Ja, wusstest du das nicht? Und eine rote Schleife.«


    »Das muss ich der Freundlichkeit meines Betreuers verdanken«, brummte Rhyme. »Exbetreuer, wenn er so was noch mal probiert.«


    Carly begann: »Ich hätte Sie und Mr. Sellitto ja nicht belästigt… Ich hätte niemanden belästigt, aber es kommt mir unheimlich vor, dass Mom einfach so verschwunden ist. So was hat sie noch nie getan.«


    Rhyme erklärte: »In neunzig Prozent solcher Fälle stellt sich alles als Irrtum heraus. Und nicht als irgendein Verbrechen … Und es sind nur vier Stunden?« Wieder ein Seitenblick auf Sellitto. »Das ist gar nichts.«


    »Bloß dass Mom, was immer man sonst über sie sagen kann, total zuverlässig ist.«


    »Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«


    »Gestern Abend ungefähr um acht Uhr, glaube ich. Morgen will sie diese Party geben, für die wir Pläne gemacht haben. Ich wollte heute Morgen bei ihr vorbeischauen und eine Einkaufsliste und etwas Geld mitnehmen. Jake– das ist mein Freund– und ich wollten einkaufen und es uns dann gemütlich machen.«


    »Vielleicht konnte sie keine Verbindung zu Ihrem Handy bekommen«, gab Rhyme zu bedenken. »Wo war Ihr Freund? Könnte sie bei ihm eine Nachricht hinterlassen haben?«


    »Bei Jake? Nein, ich hab auf dem Weg hierher mit ihm gesprochen.« Carly zeigte ein zerknirschtes Lächeln.


    »Sie findet Jake ganz in Ordnung, wissen Sie.« Nervös spielte sie mit ihren langen Haaren und drehte sie um ihre Finger. »Aber wirklich gute Freunde sind sie nicht. Er ist…« Das Mädchen entschied sich, die Details der ablehnenden Haltung nicht weiter auszuführen. »Jedenfalls würde sie nicht bei ihm anrufen. Sein Vater ist … schwierig.«


    »Und heute hat sie sich freigenommen?«


    »Ja.«


    Die Tür öffnete sich, und Rhyme hörte, wie Amelia Sachs und Thom mit knisternden Einkaufstüten eintraten.


    Die hochgewachsene Frau, mit Jeans und Bomberjacke bekleidet, trat ins Zimmer. Auf ihrem roten Haar und den Schultern lag Schnee. Sie schenkte Rhyme und Sellitto ein Lächeln. »Fröhliche Weihnachten und so weiter.«


    Thom ging mit den Einkaufstüten den Flur hinunter.


    »Ah, Sachs, komm rein. Es sieht so aus, als hätte Detective Sellitto unsere Dienste angeboten. Amelia Sachs, Carly Thompson.«


    Die Frauen schüttelten einander die Hand.


    Sellitto fragte: »Möchten Sie ein Plätzchen?«


    Carly lehnte ab. Auch Sachs schüttelte den Kopf. »Ich hab sie verziert, Lon… ja, ich weiß, Santa Claus sieht aus wie Boris Karloff. Ich möchte im Leben kein Weihnachtsplätzchen mehr sehen.«


    Thom erschien in der Tür, stellte sich Carly vor und ging dann in die Küche. Rhyme wusste, dass er von dort mit Erfrischungen zurückkommen würde. Ganz im Gegensatz zu Rhyme liebte sein Betreuer die Feiertage, was zu einem guten Teil daran lag, dass er beinahe täglich den Gastgeber spielen konnte.


    Während Sachs die Jacke auszog und aufhängte, fasste 
     Rhyme die Lage und die bisherigen Ausführungen des Mädchens zusammen.


    Nickend nahm die Polizistin alle Fakten auf. Sie wiederholte, dass ein so kurzes Verschwinden kein Grund zur Sorge war. Aber einer Freundin von Lon und Rachel würden sie gern helfen.


    »Und ob wir das wollen«, erklärte Rhyme mit einer Ironie, die allen außer Sachs entging.


    Keine gute Tat bleibt ungestraft…


    Carly fuhr fort: »Ich war heute Morgen ungefähr um halb neun bei ihr. Sie war nicht zu Hause. Das Auto stand in der Garage. Ich hab bei allen Nachbarn gefragt. Sie war nicht dort, und niemand hatte sie gesehen.«


    »Könnte sie das Haus schon in der Nacht verlassen haben?«, fragte Sellitto.


    »Nein, sie hatte heute Morgen Kaffee gekocht. Die Kanne war noch warm.«


    Rhyme sagte: »Vielleicht ist etwas Unerwartetes im Büro dazwischengekommen, und sie wollte nicht mit dem Wagen zum Bahnhof fahren und hat deshalb ein Taxi genommen.«


    Carly zuckte die Schultern. »Könnte sein. Daran hab ich nicht gedacht. Sie arbeitet in der Werbebranche und hatte in letzter Zeit furchtbar viel zu tun. Für eine dieser großen Internetfirmen, die Konkurs angemeldet haben. Es war ziemlich aufreibend… Aber ich weiß es nicht genau. Wir haben nicht viel über ihren Beruf gesprochen.«


    Sellitto ließ einen jungen Detective vom Revier aus alle Taxiunternehmen in und um Glen Hollow herum anrufen; heute Morgen war kein Taxi zu Susans Haus bestellt worden. Außerdem riefen sie in ihrer Firma an, doch niemand hatte sie gesehen, und ihr Büro war abgeschlossen.


    Wie Rhyme vorhergesehen hatte, brachte sein dünner Betreuer, der ein weißes Hemd und eine Jerry-Garcia-Weihnachtskrawatte 
     trug, gerade in diesem Moment ein großes Tablett mit Kaffee, Tee und einer riesigen Platte voller Plätzchen und Gebäck ins Zimmer. Er goss jedem ein Getränk ein.


    »Kein Feigenpudding?«, bemerkte Rhyme bissig.


    Sachs fragte Carly: »War Ihre Mom traurig oder launisch?«


    Nach kurzem Nachdenken antwortete sie: »Na ja, mein Großvater– ihr Vater– ist im letzten Februar gestorben. Grandpa war wirklich großartig, und sie war eine Zeit lang ziemlich von der Rolle. Aber bis zum Sommer hatte sie das hinter sich. Sie hat dieses echt coole Haus gekauft und richtig Spaß daran gehabt, alles herzurichten.«


    »Wie steht es mit anderen Menschen in ihrem Leben, Freunde oder Liebhaber?«


    »Klar hat sie ein paar Freunde.«


    »Namen, Telefonnummern?«


    Wieder verfiel die junge Frau in Schweigen. »Ich weiß ein paar Namen. Aber nicht genau, wo sie wohnen. Und Telefonnummern hab ich auch keine.«


    »Hatte sie mit jemandem eine romantische Beziehung?«


    »Ungefähr vor einem Monat hat sie sich von einem Mann getrennt.«


    Sellitto fragte: »Glauben Sie, dass der Kerl ein Problem war? Ein Stalker? Oder sauer wegen der Trennung?«


    Die junge Frau antwortete: »Nein, ich glaube, es war seine Idee. Ganz egal, er hat in L. A. oder Seattle oder irgendwo im Westen gewohnt. Wissen Sie, es war nichts richtig Ernstes. Und dann hat sie angefangen, diesen neuen Typen zu treffen. Vor ungefähr zwei Wochen.« Carly wandte den Blick von Sachs ab und schaute zu Boden. »Die Sache ist so, also ich liebe Mom und alles, aber wir stehen uns nicht wirklich nahe. Meine Eltern haben sich vor sieben, acht Jahren 
     scheiden lassen, und das hat irgendwie einiges verändert… Tut mir Leid, dass ich nicht mehr über sie weiß.«


    Ah, die wunderbare Kleinfamilie, dachte Rhyme zynisch. Genau das war es, was die Seelenklempner auf der Park Avenue reich machte und Polizeireviere auf der ganzen Welt rund um die Uhr mit Anrufen in Atem hielt.


    »Sie machen das gut«, munterte Sachs die junge Frau auf. »Wo ist Ihr Vater?«


    »Er lebt in der City. Im Süden von Manhattan.«


    »Sehen er und Ihre Mutter sich oft?«


    »Nicht mehr. Er wollte, dass sie wieder zusammenkommen, aber Mom war nicht besonders begeistert. Ich glaube, er hat die Idee aufgegeben.«


    »Sehen Sie ihn oft?«


    »Ja, das tue ich. Aber er reist ziemlich viel. Seine Firma importiert alles Mögliche, und er reist nach Übersee, um seine Lieferanten zu treffen.«


    »Ist er im Augenblick in der Stadt?«


    »Ja. Ich werde ihn Weihnachten besuchen. Nach Moms Party.«


    »Wir sollten ihn anrufen und fragen, ob er etwas von ihr gehört hat«, schlug Sachs vor.


    Rhyme nickte, und Carly gab ihnen die Telefonnummer des Mannes. »Ich werde mich mit ihm in Verbindung setzen… Okay, los jetzt, Sachs. Auf zu Susans Haus. Carly, Sie fahren mit ihr. Beeilt euch.«


    »Gut, Rhyme. Aber wozu die Eile?«


    Er warf einen Blick aus dem Fenster, als läge die Antwort dort in aller Klarheit vor ihnen.


    Sachs schüttelte perplex den Kopf. Rhyme reagierte manchmal ungehalten, wenn andere nicht so schnell über Dinge stolperten wie er. »Weil der Schnee uns etwas darüber mitteilen könnte, was heute Morgen dort passiert ist.«


    Und wie sooft fügte er auch diesmal eine dramatische Koda hinzu: »Aber wenn er weiter in solchen Mengen fällt, gibt’s keine Geschichte mehr zu entdecken.«


    



    Eine halbe Stunde später bog Amelia Sachs in eine ruhige, von Bäumen gesäumte Straße in Glen Hollow, Long Island, ein. Drei Häuser vor dem von Susan Thompson hielt sie am Straßenrand.


    »Nein, da drüben wohnt sie«, erklärte Carly.


    »Hier ist es besser«, sagte Sachs. Rhyme hatte ihr eingetrichtert, dass Zugangswege zu und von Schauplätzen eines Verbrechens selbst Schauplätze sein konnten, die wertvolle Informationen offenbarten. Sie war immer darauf bedacht, keine Tatortspuren zu zerstören.


    Carly zog eine Grimasse, als sie bemerkte, dass der Wagen noch immer in der Garage stand.


    »Ich hatte gehofft…«


    Sachs musterte das Gesicht der jungen Frau und sah die blanke Sorge. Die Polizistin erkannte: Mutter und Tochter hatten eine schwierige Beziehung, das war offensichtlich. Aber die Verbindungen zu den Eltern kappt man nie völlig– das ist gar nicht möglich–, und es gibt nichts, was solche Urängste mobilisiert wie eine vermisste Mutter.


    »Wir werden sie finden«, flüsterte Sachs.


    Carly versuchte ein Lächeln und zog ihre Jacke fester um sich. Sie war modisch und offensichtlich teuer, aber nutzlos gegen die Kälte. Sachs hatte eine Weile als Model für Mode gearbeitet, aber wenn sie nicht gerade auf dem Laufsteg oder bei einer Fotosession war, hatte sie sich wie ein normaler Mensch gekleidet, ganz egal, was gerade modern war.


    Sachs betrachtete das Haus, ein neues, geräumiges zweigeschossiges Gebäude im Kolonialstil auf einem kleinen, 
     aber sehr gepflegten Grundstück. Sie rief Rhyme an. Bei einem richtigen Fall stand sie über ihr Motorola ständig mit ihm in Verbindung. Da dies allerdings kein offizieller Einsatz war, benutzte sie einfach ihr schnurloses Funktelefon, das an ihrem Gürtel wenige Zentimeter neben ihrer automatischen Pistole, einer Glock, befestigt war.


    »Ich bin am Haus«, sagte sie. »Was ist das für Musik?«


    Einen Augenblick später verstummten die Klänge von »Hark, the Herald Angels Sing«.


    »Entschuldigung. Thom besteht darauf, in der richtigen Stimmung zu sein. Was siehst du, Sachs?«


    Sie erklärte ihren Standort und die Lage des Hauses. »Der Schnee ist hier nicht allzu schlimm, aber du hattest Recht: In einer Stunde werden keine Abdrücke mehr sichtbar sein.«


    »Bleib von den Gehwegen weg, und stell fest, ob irgendwer das Haus beobachtet hat.«


    »Verstanden.«


    Sachs fragte Carly, welche Fußabdrücke von ihr stammten. Die junge Frau erklärte, dass sie vor der Garage geparkt hatte– Sachs konnte die Abdrücke des Profils im Schnee erkennen– und dann durch die Küchentür eingetreten war.


    Mit Carly im Schlepptau ging Sachs in einem Kreis um das Haus.


    »Nichts hinter oder an den Seiten des Hauses, außer Carlys Fußabdrücken«, gab sie Rhyme durch.


    »Es gibt keine sichtbaren Spuren, meinst du«, korrigierte Rhyme. »Das bedeutet nicht notwendigerweise ›nichts‹.«


    »Okay, Rhyme, das hab ich gemeint. Verdammt, es ist kalt.«


    Sie umkreisten das Haus bis zur Vorderseite. Im Schnee auf dem Pfad zwischen der Straße und dem Haus entdeckte Sachs Fußspuren. Am Bordstein hatte ein Auto gehalten. 
     Ein Paar Fußabdrücke führte zum Haus und zwei Paar kamen wieder zurück. Das legte nahe, dass der Fahrer Susan abgeholt hatte. Sachs erstattete Rhyme Bericht. Er fragte: »Kannst du an den Schuhabdrücken irgendwas ablesen? Größe, Profil, Verteilung des Gewichts?«


    »Nichts Eindeutiges.« Sie zuckte zusammen, als sie sich bückte; ihre arthritischen Gelenke schmerzten in der Kälte und Feuchtigkeit. »Aber eine Sache ist merkwürdig– sie liegen ganz eng beieinander.«


    »Als ob einer von ihnen den Arm um die andere Person gelegt hätte.«


    »Genau.«


    »Könnte Zuneigung bedeuten. Könnte auch Zwang bedeuten. Wir wollen einmal annehmen– hoffen–, dass das zweite Paar Abdrücke von Susan stammt und dass sie, was immer passiert sein mag, wenigstens am Leben ist. Oder vor ein paar Stunden noch war.«


    Dann bemerkte Sachs eine auffällige Einkerbung im Schnee in der Nähe eines der vorderen Fenster. Es sah aus, als hätte jemand den Bürgersteig verlassen und sich auf den Boden gekniet. Von dieser Stelle aus hatte man einen unverstellten Blick ins Wohnzimmer und die dahinter liegende Küche. Sie schickte Carly los, die Eingangstür aufzuschließen, und flüsterte dann ins Funktelefon: »Wir haben möglicherweise ein Problem, Rhyme… Sieht aus, als hätte sich jemand hingekniet und durchs Fenster ins Haus geschaut.«


    »Irgendwelche anderen Hinweise dort, Sachs? Erkennbare Abdrücke, Zigarettenstummel, andere Spuren?«


    »Nichts.«


    »Überprüf das Haus, Sachs. Und, bloß zum Spaß, tu so, als wäre es ein heißer Tatort.«


    »Aber wie könnte ein Täter sich jetzt noch im Haus aufhalten?«


    »Tu einfach, was ich dir sage.«


    Die Polizistin blieb an der Eingangstür stehen und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hinunter, damit sie schnelleren Zugriff auf ihre Waffe hatte. Sie fand die junge Frau im Hausflur und sah sich nach allen Richtungen um. Abgesehen von dem Klopfen und Brummen der Haushaltsgeräte, war es still. Die Lichter waren eingeschaltet– ein Umstand, den Sachs beunruhigender fand, als wenn es dunkel gewesen wäre; er legte nahe, dass Susan in aller Eile aufgebrochen war. Wenn man entführt wird, schaltet man nicht die Lichter aus.


    Sachs schärfte der jungen Frau ein, in ihrer Nähe zu bleiben, und begann das Haus abzusuchen. Sie betete, dass sie keine Leiche finden würde. Aber nein, sie suchten jeden Fleck nach der Frau ab. Nichts. Und keine Anzeichen für einen Kampf.


    »Niemand am Tatort, Rhyme.«


    »Na, wenigstens etwas.«


    »Ich werde hier schnell nach einem Gittermuster alles absuchen. Vielleicht entdecken wir irgendeinen Hinweis, wohin sie gegangen ist. Sobald ich etwas finde, rufe ich wieder an.«


    Im Erdgeschoss blieb Sachs vor dem Kaminsims stehen und betrachtete eine Reihe gerahmter Fotos. Susan Thompson war eine große, kräftig gebaute Frau mit kurzem blonden, nach hinten gekämmtem Haar. Sie hatte ein angenehmes Lächeln. Die meisten Bilder zeigten sie mit Carly oder mit einem älteren Paar, vermutlich ihren Eltern. Viele waren draußen aufgenommen worden, offensichtlich bei Wander- oder Campingausflügen.


    Sie suchten nach irgendeinem Hinweis darauf, wo die Frau sich aufhalten konnte. Sachs sah einen neben dem Telefon liegenden Kalender durch. Die einzige Notiz im Feld für den heutigen Tag lautete C hier.


    Die junge Frau stieß ein trauriges Lachen aus. Waren der einzelne Buchstabe und die knappe Notiz ein Symbol dafür, wie ihre Mutter sie sah? Sachs fragte sich, worin genau die Probleme zwischen Tochter und Mutter liegen mochten. Sie selbst hatte immer eine komplexe Beziehung zu ihrer eigenen Mutter gehabt. »Herausfordernd« war der Begriff, den sie benutzte, wenn sie mit Rhyme darüber sprach.


    »Terminplaner? Palm-Pilot?«


    Carly schaute sich um. »Ihre Handtasche fehlt. Darin bewahrt sie beides auf … Ich versuche noch einmal, ihr Handy zu erreichen.« Der frustrierte, besorgte Blick der jungen Frau verriet Sachs, dass niemand antwortete. »Es stellt gleich auf ihre Mailbox durch.«


    Sachs drückte bei allen drei Telefonen im Haus auf die Wahlwiederholung. Zwei führten zu dem Telefonverzeichnis. Am dritten Apparat landete sie bei der örtlichen Zweigstelle der North Shore Bank. Sachs ließ sich zur Filialleiterin durchstellen und erklärte ihr, dass sie nach Susan Thompson suchten. Die Frau erwiderte, sie wäre vor ungefähr zwei Stunden in der Bank gewesen.


    Als Sachs Carly darüber informierte, schloss diese erleichtert die Augen. »Wohin ist sie von dort gegangen?«


    Die Polizistin gab die Frage an die Filialleiterin weiter, doch die Frau konnte dazu nichts sagen. Stattdessen fragte sie zögerlich: »Rufen Sie an, weil sie sich nicht wohl fühlte?«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Sachs.


    »Sie sah einfach nicht besonders gut aus, als sie hier war. Dieser Mann, mit dem sie da war… Na ja, er hatte die ganze Zeit seinen Arm um sie gelegt. Ich dachte, sie wäre vielleicht krank.«


    Sachs fragte, ob sie vorbeikommen und mit ihr sprechen könnten.


    »Natürlich. Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann.«


    Sachs berichtete Carly, was die Frau gesagt hatte.


    »Sie fühlte sich nicht wohl? Und irgendein Mann?« Die junge Frau runzelte die Stirn. »Wer?«


    »Lassen Sie es uns herausfinden.«


    Doch ehe sie durch die Haustür traten, hielt Sachs einen Moment inne. »Tun Sie mir einen Gefallen«, bat sie die junge Frau.


    »Klar. Was?«


    »Holen Sie sich eine Jacke von Ihrer Mutter. Ich friere schon, wenn ich Sie bloß ansehe.«


    



    Die Filialleiterin der Bank erklärte Sachs und Carly: »Sie ging nach unten zu ihrem Schließfach und hat anschließend einen Scheck eingelöst.«


    »Ich nehme an, Sie wissen nicht, was sie dort unten gemacht hat?«, fragte die Polizistin.


    »Nein, nein. Mitarbeiter sind grundsätzlich nicht anwesend, wenn Kunden ihre Schließfächer öffnen.«


    »Und dieser Mann? Haben Sie irgendeine Idee, wer er war?«


    »Nein.«


    »Wie sah er aus?«, fragte Sachs.


    »Er war groß. Einsachtundachtzig, einsneunzig. Beginnende Glatze. Hat kaum gelächelt.«


    Die Polizeibeamtin warf Carly einen Blick zu, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich hab sie nie mit jemandem gesehen, der so aussieht.«


    Sie befragten die Kassiererin, die den Scheck eingelöst hatte, aber auch mit ihr hatte Susan nur darüber gesprochen, wie sie die Geldsumme ausgezahlt haben wollte.


    »Auf welchen Betrag war der Scheck ausgestellt?«, fragte Sachs.


    Die Leiterin zögerte– wahrscheinlich wegen irgendeiner Vertraulichkeitsbestimmung–, bis Carly sagte: »Bitte. Wir machen uns Sorgen um sie.« Die Frau nickte ihrer Kassiererin zu, die daraufhin erklärte: »Eintausend.«


    Sachs trat zur Seite und rief Rhyme über ihr Funktelefon an. Sie erklärte, was in der Bank passiert war.


    »Langsam wird es beängstigend, Sachs. Tausend scheint für einen Raub oder Kidnapping nicht gerade viel, aber Reichtum ist relativ. Vielleicht bedeutet es für diesen Kerl eine Menge Geld.«


    »Ich bin neugieriger, was den Inhalt des Schließfachs angeht.«


    Rhyme sagte: »Ein wichtiger Punkt. Vielleicht hatte sie etwas, das er wollte. Aber was? Sie ist nur Geschäftsfrau und Mutter und keine Enthüllungsjournalistin oder Polizistin. Und was das Schlimme ist, wenn es tatsächlich darum geht, dann hat er bekommen, was er wollte. Möglicherweise braucht er sie nicht mehr. Ich denke, wir sollten die Kollegen im Nassau County einschalten. Vielleicht … warte, seid ihr noch in der Bank?«


    »Ja.«


    »Das Video! Besorg dir das Video.«


    »Oh, von der Kassenkamera, klar. Aber …«


    »Nein, nein, nein«, fuhr Rhyme auf. »Vom Parkplatz. Alle Banken benutzen Überwachungskameras auf ihren Parkplätzen. Wenn sie dort geparkt haben, findet ihr seinen Wagen auf dem Band. Vielleicht sogar sein Kennzeichen.«


    Sachs kehrte zu der Filialleiterin zurück, die den Sicherheitschef rief. Er verschwand in einem Büro im Hintergrund, winkte sie kurz darauf hinein und spielte das Band ab.


    »Da!«, rief Carly. »Das ist sie. Und dieser Typ? Sehen Sie, er hält sie immer noch fest. Er lässt sie nicht los.«


    »Sieht ziemlich verdächtig aus, Rhyme.«


    »Kannst du den Wagen sehen?«, fragte der Kriminalist.


    Sachs ließ den Sicherheitsmann das Bild einfrieren. »Welcher Fahrzeugtyp…«


    »Chevy Malibu«, sagte der Mann. »Das aktuelle Modell.«


    Sachs gab die Information an Rhyme weiter, beobachtete den Bildschirm und fügte hinzu: »Burgunderrot. Und die beiden letzten Ziffern des Kennzeichens sind Sieben-Acht. Bei der Ziffer davor könnte es sich um eine Drei oder eine Acht handeln, vielleicht auch eine Sechs. Schwer zu sagen. Es ist ein New Yorker Nummernschild.«


    »Gut, Sachs. In Ordnung. Jetzt liegt die Sache bei den Uniformierten. Lon wird dafür sorgen, dass sie eine Suchmeldung rausgeben. Nassau, Suffolk, Westchester und die fünf Stadtbezirke. Und Jersey. Wir werden der Sache Priorität einräumen. Oh, warte einen Moment…«


    Sachs hörte, wie er mit jemandem sprach. Dann meldete er sich wieder. »Susans Ex ist auf dem Weg hierher. Er macht sich Sorgen um seine Tochter. Er möchte sie sehen.«


    Sachs informierte Carly, deren Gesicht sich aufhellte. Schließlich erklärte die Polizistin: »Hier können wir nichts mehr tun. Lassen Sie uns zurück in die Stadt fahren.«


    



    Amelia Sachs und Carly Thompson waren gerade ins Labor in Rhymes Stadthaus zurückgekehrt, da traf auch Anthony Dalton ein. Thom führte ihn herein. Der Mann hielt abrupt inne, als er seine Tochter sah. »Hallo, Schatz.«


    »Dad! Ich bin so froh, dass du gekommen bist!«


    Mit Zuneigung und Besorgnis im Blick, ging er auf die junge Frau zu und umarmte sie fest.


    Dalton war ein durchtrainierter Mann Ende vierzig mit jungenhaft herabhängendem, meliertem Haar. Er trug eine komplizierte, kreuz und quer mit Stegen und Klappen versehene 
     Skijacke und erinnerte Rhyme an die College-Professoren, mit denen er manchmal auf dem Podium saß, wenn er am Seminar für Strafrecht Vorlesungen über Kriminaltechnik hielt.


    »Weiß man schon irgendwas?«, fragte der Mann, der offenbar erst jetzt bemerkte, dass Rhyme im Rollstuhl saß– und diesen Umstand nicht für erwähnenswert hielt. Wie seine Tochter sammelte auch Anthony Dalton bei Rhyme für diese Reaktion Punkte. Der Kriminalist erklärte ganz genau, was geschehen war und was sie wussten.


    Dalton schüttelte den Kopf. »Aber das bedeutet nicht unbedingt, dass sie entführt wurde«, entgegnete er schnell.


    »Nein, nein, überhaupt nicht«, sagte Sellitto. »Wir wollen bloß kein Risiko eingehen.«


    Rhyme fragte: »Kennen Sie jemanden, der ihr möglicherweise etwas antun wollte?«


    Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe Susan seit einem Jahr nicht gesehen. Und als wir zusammen waren… Nein, alle mochten sie. Obwohl manche ihrer PR-Kunden in einigermaßen zwielichtige Geschäfte verwickelt waren, hatte niemand ein Problem mit ihr als Person. Und dabei schien sie immer für die besonders scheußlichen Kunden zuständig zu sein.«


    Rhyme war unruhig, aus Gründen, die über die Gefahr, in der Susan Thompson schwebte, hinausgingen. Das Problem war, dass es sich hier nicht um einen richtigen Fall handelte. Sie waren hineingestolpert, weil sie jemandem einen Gefallen tun wollten; es war ein Weihnachtsgeschenk, wie Sellitto es ausgedrückt hatte. Er brauchte mehr Fakten; er brauchte eine richtige kriminaltechnische Untersuchung. Er hatte immer den Standpunkt vertreten, dass man einen Fall entweder mit hundertzehnprozentigem Einsatz bearbeiten sollte oder gar nicht.


    Thom brachte frischen Kaffee und füllte das Tablett mit den grotesken Plätzchen auf. Dalton nickte dem Betreuer zu und dankte ihm. Dann bediente sich der Geschäftsmann selbst aus der Kanne mit Kaffee. »Möchtest du auch welchen?«, fragte er Carly.


    »Ja, warum nicht.«


    Er füllte ihre Tasse und fragte: »Sonst noch jemand?«


    Niemand sonst wollte etwas. Doch Rhymes Augen wurden von dem Macallan im Regal angezogen. Und siehe da, Thom griff ohne eine Silbe des Protestes nach der Flasche und trat damit an Rhymes Storm Arrow heran. Er öffnete den Becher, runzelte die Stirn und schnüffelte. »Komisch, ich dachte, ich hätte ihn gestern Abend ausgespült. Scheinbar hab ich es vergessen«, bemerkte er ironisch.


    »Niemand ist perfekt«, erwiderte Rhyme.


    Thom goss einige Fingerbreit in den Becher und befestigte ihn wieder in dem Halter.


    »Danke, Balthazar. Fürs Erste darfst du deinen Job behalten… trotz des Unkrauts hinten an meinem Rollstuhl.«


    »Magst du es nicht? Ich hab doch gesagt, dass ich für die Feiertage dekorieren wollte.«


    »Das Haus. Nicht mich.«


    »Was können wir jetzt unternehmen?«, fragte Dalton.


    »Wir warten«, sagte Sellitto. »Die Zulassungsstelle überprüft alle Malibus mit der entsprechenden Zahlenkombination im Kennzeichen. Vielleicht haben wir auch richtiges Glück, und irgendein Streifenpolizist auf der Straße entdeckt den Wagen.« Er nahm seinen Mantel von einem Stuhl. »Ich muss für eine Weile ins Big Building. Ruft mich an, wenn irgendwas passiert.«


    Dalton dankte ihm, schaute auf die Armbanduhr, nahm sein Handy und rief sein Büro an, um Bescheid zu geben, dass er nicht zur Weihnachtsfeier kommen würde. Er erklärte, 
     dass die Polizei das Verschwinden seiner Exfrau untersuche und dass er im Augenblick bei seiner Tochter sei. Er wolle das Mädchen jetzt nicht allein lassen.


    Carly umarmte ihn. »Danke, Dad.« Ihre Augen hoben sich zum Fenster und starrten auf den wirbelnden Schnee. Ein langer Moment verstrich. Carly schaute die anderen Personen im Zimmer an, ehe sie sich wieder ihrem Vater zuwandte. Mit sanfter Stimme sagte sie: »Ich hab mich immer gefragt, was passiert wäre, wenn du und Mom euch nicht getrennt hättet.«


    Dalton lachte, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und brachte seine Frisur dadurch noch mehr in Unordnung. »Das hab ich mich auch gefragt.«


    Sachs warf Rhyme einen Blick zu. Dann wandten sich beide ab und ließen Vater und Tochter ihr Gespräch in relativer Ungestörtheit fortsetzen.


    »Die Typen, die Mom getroffen hat, waren ganz in Ordnung. Aber nichts Besonderes. Mit keinem hat es länger gedauert.«


    »Es ist schwer, den richtigen Menschen zu finden«, sagte Dalton.


    »Ich glaube…«


    »Was?«


    »Ich glaube, ich hab mir immer gewünscht, dass ihr wieder zusammenkommt.«


    Dalton schienen einen Augenblick lang die Worte zu fehlen. »Ich hab’s versucht, das weißt du. Aber deine Mom hatte ganz andere Vorstellungen.«


    »Vor zwei Jahren hast du aber aufgehört, es zu versuchen.«


    »Ich konnte die Anzeichen klar erkennen. Man muss sein Leben irgendwie weiterführen.«


    »Aber sie vermisst dich. Ich weiß es.«


    Dalton lachte. »Oh, davon weiß ich allerdings nichts.«


    »Nein, nein, wirklich. Wenn ich sie nach dir frage, erzählt sie mir immer, was für ein cooler Typ du warst. Dass du witzig warst. Sie sagt, du hättest sie zum Lachen gebracht.«


    »Wir hatten gute Zeiten zusammen.«


    Carly sagte: »Als ich Mom gefragt hab, was zwischen euch vorgefallen ist, hat sie gesagt, dass nichts furchtbar Schreckliches passiert ist.«


    »Stimmt«, erwiderte Dalton und nippte an seinem Kaffee. »Wir wussten damals bloß nicht, wie wir als Mann und Frau zusammenleben sollten. Wir hatten zu jung geheiratet.«


    »Na ja, aber jetzt seid ihr nicht mehr jung …« Carly errötete. »Oh, so hab ich das nicht gemeint.«


    Dalton beschwichtigte: »Nein, du hast ja Recht. Seit damals bin ich ein ganzes Stück erwachsener geworden.«


    »Und Mom hat sich wirklich verändert. Sie war früher so still, weißt du. Hatte nie Spaß. Aber jetzt unternimmt sie alles Mögliche. Camping und Wandern, Rafting, all diese Sachen in der Natur.«


    »Tatsächlich?«, fragte Dalton. »Ich hätte nie gedacht, dass sie sich für so was interessieren könnte.«


    Carly schaute einen Moment zur Seite. »Erinnerst du dich noch an deine Geschäftsreisen, als ich klein war? Als du nach Hongkong und Japan geflogen bist?«


    »Unsere Büros in Übersee aufbauen. Klar.«


    »Ich wollte, dass wir alle hinfliegen. Du, Mom und ich…« Sie spielte mit ihrer Kaffeetasse. »Aber sie hat immer gesagt: ›Oh, zu Hause muss so viel erledigt werden.‹ Oder: ›Oh, wir werden krank, wenn wir das Wasser dort trinken.‹ All solche Sachen. Wir haben nie einen Familienurlaub gemacht. Jedenfalls keinen richtigen.«


    »Das wollte ich die ganze Zeit mal machen.« Dalton schüttelte traurig den Kopf. »Und dann wurde ich wütend, 
     wenn sie nicht mitkommen und dich auch mitnehmen wollte. Aber sie ist deine Mutter; es ist ihre Aufgabe, auf dich aufzupassen. Sie wollte dich nur beschützen.« Er lächelte. »Ich weiß noch, wie ich einmal in Tokio war und zu Hause angerufen hab. Und…«


    Das Klingeln von Rhymes Telefon unterbrach ihn. Rhyme sprach in das Mikrofon an seinem Rollstuhl. »Kommando: Anruf beantworten.«


    »Detective Rhyme?«, ratterte eine Stimme im Lautsprecher.


    Der Dienstgrad war nicht mehr aktuell– inzwischen gehörte ein »a. D.« dazu. Trotzdem antwortete er: »Worum geht es?«


    »Hier ist Trooper Bronson von der New York State Police.«


    »Sprechen Sie.«


    »Wir hatten eine eilige Suchmeldung nach einem burgunderroten Malibu. Wenn ich es richtig verstanden habe, sind Sie mit dem Fall befasst.«


    »Das ist richtig.«


    »Wir haben das Fahrzeug gefunden, Sir.«


    Rhyme hörte, wie Carly nach Luft schnappte. Dalton trat neben die junge Frau und legte ihr den Arm um die Schultern. Was würden sie jetzt zu hören bekommen? Dass Sue Thompson tot war?


    »Sprechen Sie weiter.«


    »Der Wagen fährt Richtung Westen. Sieht aus, aus wollte er zur George Washington Bridge.«


    »Insassen?«


    »Zwei. Ein Mann und eine Frau. Mehr kann ich nicht sagen.«


    »Gott sei Dank. Sie lebt.« Dalton seufzte.


    Sie fahren Richtung Jersey, dachte Rhyme. Die Sümpfe gehörten 
     zu den beliebtesten Orten im Großraum New York, wenn man eine Leiche beseitigen wollte.


    »Zugelassen auf einen Richard Musgrave, Queens. Gegen ihn liegt nichts vor.«


    Rhyme schaute zu Carly hinüber, die den Kopf schüttelte, um zu verstehen zu geben, dass sie mit dem Namen nicht das Geringste anfangen konnte.


    Sachs beugte sich zu dem Lautsprecher vor und nannte ihren Namen und Dienstgrad. »Sind Sie in der Nähe des Wagens?«


    »Ungefähr sechzig Meter dahinter.«


    »Fahren Sie einen Streifenwagen?«


    »Richtig.«


    »Wie weit sind Sie von der Brücke entfernt?«


    »Drei oder vier Kilometer östlich.«


    Rhyme warf Sachs einen Blick zu. »Willst du an der Party teilnehmen? Mit dem Camaro kannst du unmittelbar hinter ihnen bleiben.«


    »Worauf du wetten kannst.« Sie rannte zur Tür.


    »Sachs«, rief Rhyme.


    Sie schaute zurück.


    »Hast du Schneeketten an deinem Chevy?«


    Sachs lachte. »Schneeketten an einem Sportwagen, Rhyme? Nein.«


    »Gut, dann versuch aber, nicht in den Hudson zu rutschen, okay? Wahrscheinlich ist das Wasser ziemlich kalt.«


    »Ich gebe mir Mühe.«


    



    Tatsächlich war ein Sportwagen mit Hinterradantrieb und mehr als vierhundert ungeduldigen Pferdestärken unter der Motorhaube nicht das ideale Fahrzeug auf einer verschneiten Straße. Doch Amelia Sachs hatte in ihrer Jugend ständig bei illegalen Autorennen auf heißem Asphalt in und 
     um Brooklyn herum mitgemacht (und manchmal nur– warum auch nicht? –, weil es jedes Mal ein unglaubliches Gefühl ist, eine Hundertachtzig-Grad-Drehung hinzulegen); das bisschen Schnee jedenfalls machte ihr nichts aus.


    Sie ließ ihren Camaro SS auf den Expressway rutschen und trat bis zum Anschlag auf das Gaspedal. Die Räder drehten nur fünf Sekunden lang durch, ehe sie Halt fanden und den Wagen auf Hundertzwanzig beschleunigten.


    »Ich bin auf der Brücke, Rhyme«, rief sie ins Mikrofon ihres Headsets. »Wo sind sie?«


    »Ungefähr eine Meile weiter westlich. Bist du…«


    Der Wagen begann auszubrechen. »Moment, Rhyme. Ich fahre gerade seitwärts.«


    Sie brachte ihn wieder unter Kontrolle. »Ein VW mit Achtzig auf der Überholspur. Mann, frierst du dabei nicht fest?«


    Eine Meile weiter holte sie den Streifenwagen ein, der sich ein Stück zurückhielt, um von dem Malibu nicht entdeckt zu werden. Sie spähte an dem Polizeiwagen vorbei und sah, dass der Malibu auf die rechte Spur wechselte und vor einer Ausfahrt den Blinker setzte.


    »Rhyme, kannst du mir eine direkte Verbindung zu dem Streifenwagen besorgen?«


    »Moment…« Nach längerer Pause ertönte Rhymes frustrierte Stimme. »Ich kapiere nie…« Er wurde abgeschnitten, und sie hörte ein zweimaliges Klicken. Dann sagte der Streifenpolizist: »Detective Sachs?«


    »Ich bin hier. Sprechen Sie.«


    »Sind Sie das gleich hinter mir, in diesem feinen roten Satz Räder?«


    »Ja.«


    »Wie wollen Sie die Sache angehen?«


    »Wer fährt den Wagen? Der Mann oder die Frau?«


    »Der Mann.«


    Sie überlegte einen Moment. »Tun Sie so, als ginge es um eine routinemäßige Verkehrskontrolle. Winken Sie ihn raus oder so was. Sobald er auf dem Seitenstreifen hält, fahre ich vor, damit wir ihn zwischen uns haben. Sie übernehmen die Beifahrerseite, und ich hole den Fahrer raus. Wir wissen nicht, ob er bewaffnet ist. Aber da es sich wahrscheinlich um eine Entführung handelt, gehen Sie besser davon aus, dass er eine Waffe trägt.«


    »Verstanden, Detective.«


    »Okay, dann legen wir los.«


    Der Malibu nahm die Ausfahrt. Sachs versuchte, durch das Rückfenster zu schauen, doch wegen des Schnees konnte sie nichts erkennen. Das burgunderrote Auto rollte die Rampe hinunter und bremste langsam, um schließlich an einer roten Ampel zum Stehen zu kommen. Als die Ampel auf Grün umsprang, setzte sich der Wagen in dem Matsch und Schnee vorsichtig in Bewegung.


    Die Stimme des Streifenpolizisten knisterte an ihrem Ohr: »Detective Sachs, sind Sie bereit?«


    »Klar. Schnappen wir ihn.«


    Die Blinklichter seines Police Interceptor Crown Victoria leuchteten auf. Dazu ließ er die Sirene kurz aufheulen. Der Fahrer des Malibu hob den Blick zum Rückspiegel, und das Auto geriet kurz ins Schleudern. Dann blieb es am Rand der Straße stehen, die links von öden Stadthäusern und rechts von schilfigem Marschland gesäumt wurde.


    Sachs trat aufs Gaspedal, kam schleudernd vor dem Malibu zum Stehen und blockierte ihn. In Sekundenschnelle war sie aus dem Wagen heraus, zog die Glock aus ihrem Halfter und lief schnell auf das Auto zu.


    



    Vierzig Minuten später betrat eine grimmige Amelia Sachs Rhymes Stadthaus.


    »Wie schlimm war es?«, fragte Rhyme.


    »Ziemlich schlimm.« Sie goss sich einen doppelten Scotch ein und trank das Glas schnell zur Hälfte leer. Ungewöhnlich für sie; normalerweise nippte Amelia Sachs nur an ihren Drinks.


    »Ziemlich schlimm«, wiederholte sie.


    Allerdings bezog Sachs sich dabei nicht auf eine blutige Schießerei in Jersey, sondern auf die Blamage, die sie sich geleistet hatten.


    »Erzähl schon.«


    Sachs hatte noch am Straßenrand ihr Funkgerät genommen, um Rhyme, Carly und Anthony Dalton mitzuteilen, dass Susan wohlauf sei. Allerdings hatte sie bisher nicht die Möglichkeit gehabt, in die Details zu gehen. Die erklärte sie jetzt: »Der Mann im Wagen war der Typ, den sie seit einigen Wochen trifft.« Ein Seitenblick auf Carly. »Rich Musgrave, den Sie erwähnt hatten. Es ist sein Auto. Er rief sie heute Morgen an, und sie beschlossen, nach Jersey zu fahren und in den Outlet-Einkaufszentren Besorgungen zu machen. Dann rutschte sie allerdings auf dem Eis aus, als sie die Morgenzeitung hereinholen wollte.«


    Dalton nickte. »Der Pfad zur Haustür … er ist wie ein Skihang.«


    Carly zuckte zusammen. »Mom hat immer gesagt, sie wäre sehr ungeschickt.«


    Sachs fuhr fort: »Sie hatte Schmerzen im Knie und wollte deshalb nicht fahren. Also rief sie Rich zurück und bat ihn, sie abzuholen. Oh, diese Stelle im Schnee, wo ich dachte, jemand hätte durchs Fenster geschaut… Da ist sie ausgerutscht.«


    »Deswegen war er so dicht neben ihr«, sagte Rhyme. »Er hat sie beim Gehen gestützt.«


    Sachs nickte. »Und ihr Besuch in der Bank hatte auch 
     nichts Geheimnisvolles– sie brauchte wirklich etwas aus ihrem Schließfach. Und die tausend Dollar waren für Weihnachtseinkäufe gedacht.«


    Carly runzelte die Stirn. »Aber ich hab doch darauf gewartet, dass sie vorbeikommt. Warum hat sie nicht angerufen?«


    »Oh, sie hat Ihnen eine Nachricht geschrieben.«


    »Eine Nachricht?«


    »Dass sie den Tag über unterwegs und gegen sechs wieder zurück sein würde.«


    »Nein!… Ich hab keine Nachricht gefunden.«


    »Weil sie«, erklärte Sachs, »nach ihrem Sturz ziemlich durcheinander war und vergaß, den Zettel auf dem Tischchen an der Tür liegen zu lassen, wie sie es vorgehabt hatte. Sie entdeckte ihn in ihrer Handtasche, als ich ihr sagte, wir hätten ihn nicht gefunden. Und ihr Handy war nicht eingeschaltet.«


    Dalton lachte: »Alles ein Missverständnis.« Er legte seiner Tochter den Arm um die Schultern.


    Errötend sagte Carly: »Es tut mir furchtbar, furchtbar Leid, dass ich in Panik geraten bin. Ich hätte wissen müssen, dass es eine Erklärung für alles gibt.«


    »Dafür sind wir schließlich da«, erklärte Sachs.


    Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, dachte Rhyme verdrießlich. Keine gute Tat…


    Als sie ihren Mantel anzog, lud Carly Rhyme, Sachs und Thom zur Weihnachtsparty am Nachmittag des folgenden Tages im Haus ihrer Mutter ein. »Das ist das Mindeste, was wir tun können.«


    »Ich bin sicher, dass es für Thom und Amelia ein Vergnügen sein wird«, antwortete Rhyme schnell. »Unglücklicherweise habe ich schon andere Pläne.« Cocktailpartys langweilten ihn.


    »Nein«, sagte Thom, »du hast keine Pläne.«


    Und Sachs fügte hinzu: »Nee, überhaupt keine Pläne.«


    Rhyme setzte eine finstere Miene auf. »Ich glaube, dass ich meinen Terminkalender besser kenne als irgendjemand sonst.«


    Was ebenfalls nicht ganz der Wahrheit entsprach.


    Nachdem Vater und Tochter aufgebrochen waren, sagte Rhyme zu Thom: »Da du mein unausgefülltes gesellschaftliches Leben an die große Glocke gehängt hast, musst du auch die Strafe auf dich nehmen.«


    »Nämlich?«, fragte der Betreuer vorsichtig.


    »Nimm die verdammte Weihnachtsdekoration von meinem Rollstuhl. Ich komme mir vor wie Santa Claus persönlich.«


    »Humbug«, entgegnete Thom, tat aber, was ihm aufgetragen worden war. Dann schaltete er das Radio ein, und die Klänge eines Weihnachtslieds erfüllten das Zimmer.


    Rhyme deutete mit dem Kopf zum Lautsprecher. »Können wir nicht von Glück sagen, dass die Weihnachtszeit nur zwölf Tage dauert? Könnt ihr euch vorstellen, wie endlos sich dieses Lied hinziehen würde, wenn es zwanzig Tage wären?« Er sang: »Zwanzig Räuber rauben, neunzehn Diebe stehlen…«


    Thom seufzte und wandte sich an Sachs: »Das Einzige, was ich mir zu Weihnachten wünsche, ist ein netter, komplizierter Juwelenraub möglichst jetzt sofort … Etwas, das ihn friedlich stimmt.«


    »Achtzehn Betreuer beschwer’n sich«, setzte Rhyme sein Lied fort. Dann erklärte er: »Ehrlich, Thom, ich bin in Feiertagslaune. Egal, was du denkst.«


    



    Susan Thompson stieg aus Rich Musgraves Malibu. Der große, gut aussehende Mann hielt ihr die Tür auf. Sie ergriff 
     seine Hand und ließ sich von ihm auf die Beine helfen; ihre Schulter und ihr Knie schmerzten immer noch höllisch von dem morgendlichen Sturz auf dem Eis.


    »Was für ein Tag«, sagte sie seufzend.


    »Es macht mir nichts aus, von den Cops angehalten zu werden«, erklärte Rich lachend. »Nur auf die Pistolen hätte ich verzichten können.«


    Mit ihren sämtlichen Einkaufstüten in der einen Hand, half er ihr mit der anderen zur Eingangstür. Vorsichtig gingen sie über den fünf Zentimeter dicken Teppich aus feinem Schnee.


    »Möchtest du mit hereinkommen? Carly ist hier– das ist ihr Wagen. Du kannst zusehen, wie ich mich vor sie hinknie und mich entschuldige, dass ich so ein Trottel gewesen bin. Ich hätte schwören können, dass ich den Zettel auf den Tisch gelegt habe.«


    »Ich glaube, bei dem Spießrutenlauf lass ich dich lieber allein.« Auch Rich war geschieden und verbrachte den Heiligabend mit seinen beiden Söhnen zu Hause in Armonk. Er musste sie bald abholen. Sie dankte ihm noch einmal für alles und entschuldigte sich zum wiederholten Male für die Schrecksekunde mit der Polizei. Er hatte sich in der ganzen Angelegenheit wirklich nett verhalten. Trotzdem: Als sie die Schlüssel aus ihrer Handtasche fischte und ihn zurück zu seinem Wagen gehen sah, wurde ihr bewusst, dass diese Beziehung eindeutig ohne Perspektive war. Susan fragte sich, wo das Problem lag. In seinen allzu rauen Kanten vermutlich. Sie wollte einen Gentleman. Sie wollte jemanden, der sanft war und Sinn für Humor besaß. Jemanden, der sie zum Lachen bringen konnte.


    Sie winkte ihm zum Abschied, trat ins Haus und zog die Tür hinter sich zu.


    Carly– wie lieb von ihr– hatte schon begonnen, das Haus 
     zu dekorieren. Aus der Küche schlugen Susan Kochgerüche entgegen. Hatte das Mädchen ein Abendessen zubereitet? Das hatte sie bisher noch nie getan. Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer und kniff überrascht die Augen zusammen. Carly hatte den Raum wunderschön geschmückt: Girlanden, Schleifen, Kerzen. Auf dem Kaffeetisch stand ein großes Tablett mit Käse und Crackern, eine Schüssel Nüsse, Obst und zwei Gläser neben einer Flasche kalifornischem Sekt. Das Mädchen war neunzehn, doch wenn sie zu zweit zu Hause waren, ließ Susan sie Wein trinken.


    »Schatz, wie wunderschön!«


    »Mom«, rief Carly und trat ins Zimmer. »Ich hab dich nicht kommen hören.«


    Das Mädchen trug eine Backform. Darin befanden sich heiße Kanapees. Sie stellte sie auf den Tisch und umarmte ihre Mutter.


    Susan schlang die Arme um das Mädchen und ignorierte die Schmerzen ihres morgendlichen Sturzes. Sie entschuldigte sich für das Versehen mit der Nachricht und für die großen Sorgen, die sie ihrer Tochter bereitet hatte. Das Mädchen aber lachte nur.


    »Ist es wahr, dass der Polizist im Rollstuhl sitzt?«, fragte Susan. »Und sich nicht bewegen kann?«


    »Er ist kein Polizist mehr. Er ist eine Art Berater. Aber, ja, er ist gelähmt.«


    Carly erzählte ihr von Lincoln Rhyme und davon, wie man sie und Musgrave aufgespürt hatte. Dann wischte sie sich die Hände an ihrer Schürze ab und zog sie aus. »Mom, ein Geschenk möchte ich dir schon heute Abend geben.«


    »Heute? Fangen wir mit einer neuen Tradition an?«


    »Vielleicht.«


    »Na gut…« Dann ergriff Susan den Arm des Mädchens. 
     »In diesem Fall möchte ich dir zuerst ein Geschenk machen.« Sie nahm ihre Handtasche vom Tisch, griff hinein und holte die kleine Samtschachtel heraus. »Das hab ich heute Morgen aus dem Schließfach genommen.«


    Sie überreichte ihrer Tochter die Schachtel. Als die junge Frau sie öffnete, weiteten sich ihre Augen. »Oh, Mom…«


    Es war ein alter Diamant- und Smaragdring.


    »Der gehörte…«


    »Grandma. Ihr Verlobungsring.« Susan nickte. »Du solltest etwas Besonderes bekommen. Ich weiß, dass es dir in letzter Zeit nicht so gut ging, Schatz. Ich hab zu viel gearbeitet. Ich war zu Jake nicht besonders nett. Und ein paar von den Männern, mit denen ich ausgegangen bin… Na ja, ich weiß, dass du sie nicht besonders mochtest.«


    Mit einem leisen Lachen fügte sie hinzu: »Natürlich hab ich sie auch nicht besonders gemocht. Ich hab mir vorgenommen, mich in Zukunft nicht mehr mit Verlierern abzugeben.«


    Carly runzelte die Stirn. »Mom, du hast dich nie mit Verlierern abgegeben … Höchstens mit halben Verlierern.«


    »Das ist noch schlimmer! Ich hab nicht mal einen reinrassigen, vollblütigen Verlierer gefunden!«


    Carly umarmte ihre Mutter nochmal. Dann steckte sie den Ring an ihren Finger. »Er ist so schön.«


    »Frohe Weihnachten, Schatz.«


    »Jetzt ist es aber Zeit für dein Geschenk!«


    »Ich glaube, unsere neue Tradition gefällt mir.«


    »Setz dich«, wies ihre Tochter sie an. »Schließ die Augen. Ich geh raus und hole es.«


    »In Ordnung.«


    »Setz dich gleich da vorn auf die Couch.«


    Sie nahm Platz und kniff die Augen fest zusammen.


    »Nicht schauen!«


    »Nein.« Susan hörte, wie die Haustür sich öffnete und wieder schloss. Als sie wahrnahm, wie kurz darauf ein Wagen angelassen wurde und losfuhr, runzelte sie die Stirn. War es Carly? Fuhr sie weg?


    Dann aber hörte sie Schritte hinter sich. Das Mädchen musste durch die Küchentür zurück ins Haus gekommen sein.


    »Na, darf ich die Augen jetzt aufmachen?«


    »Klar«, sagte eine Männerstimme.


    Susan schreckte überrascht auf. Sie drehte sich um und starrte ihren Exehemann an. Er trug ein großes Päckchen mit einer Schleife.


    »Anthony…«, begann sie.


    Dalton setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber. »Es ist lange her, stimmt’s?«


    »Was machst du hier?«


    »Als Carly dich für vermisst hielt, bin ich zum Haus von diesem Cop gefahren, um ihr beizustehen. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Wir sind ins Reden gekommen und, na ja, das ist ihr Weihnachtsgeschenk für dich und mich: dass wir heute Abend zusammenkommen und sehen, was passiert.«


    »Wo ist sie?«


    »Sie ist zu ihrem Freund gefahren, um dort zu übernachten.« Er lächelte. »Wir haben den ganzen Abend für uns. Nur wir beide. Wie in alten Zeiten.«


    Susan wollte aufstehen. Doch Anthony war schnell auf den Beinen und schlug ihr mit der Handfläche klatschend ins Gesicht. Sie fiel zurück auf das Sofa.


    »Du stehst auf, wenn ich es dir sage«, erklärte er fröhlich und lächelte auf sie hinunter. »Frohe Weihnachten, Susan. Es ist schön, dich wiederzusehen.«


    



    Sie schaute zur Tür.


    »Denk nicht mal daran.« Er öffnete den Sekt, füllte zwei Gläser und bot ihr eines an. Sie schüttelte den Kopf. »Nimm es!«


    »Bitte, Anthony, lass …«


    »Nimm das verdammte Glas«, zischte er.


    Susan gehorchte mit heftig zitternder Hand. Als sie anstießen, wurde sie von Erinnerungen an die Zeit ihrer Ehe überflutet: an seinen Sarkasmus, seine Wut. Und natürlich an die Schläge.


    Oh, er war ziemlich clever gewesen. Niemals schlug er sie vor anderen Leuten. Besonders vorsichtig war er in Carlys Nähe. Ganz der typische Psychopath, der er war, gab Anthony Dalton den idealen Vater für seine Tochter ab. Und nach außen hin den idealen Ehemann.


    Niemand wusste, woher ihre Blutergüsse, Schnittwunden und gebrochenen Finger stammten…


    »Mommy ist so ungeschickt«, erklärte Susan der kleinen Carly und hielt dabei die Tränen zurück. »Ich bin schon wieder die Treppe runtergefallen.«


    Sie hatte es vor langer Zeit aufgegeben, verstehen zu wollen, was Anthony antrieb. Eine schlimme Kindheit, eine Funktionsstörung im Gehirn? Sie wusste es nicht, und nach einem Jahr Ehe war es ihr auch egal. Ihr einziges Ziel bestand darin, von ihm wegzukommen. Doch sie hatte zu viel Angst gehabt, um zur Polizei zu gehen. Schließlich hatte sie sich verzweifelt an ihren Vater gewandt. Der kräftige Mann besaß mehrere Baufirmen in New York und verfügte über »Verbindungen«. Sie hatte ihm gebeichtet, was passiert war, und ihr Vater hatte sich des Problems angenommen. Er sorgte dafür, dass zwei Geschäftsfreunde aus Brooklyn, bewaffnet mit Baseballschlägern und einer Pistole, Anthony einen Besuch abstatteten. Die Drohungen und ein Haufen 
     Geld hatten ihr die Freiheit von dem Mann eingebracht, der widerstrebend in die Scheidung eingewilligt, auf das Sorgerecht für Carly verzichtet und versprochen hatte, Susan nie wieder etwas anzutun.


    Eine Welle der Angst durchströmte ihren Körper, als ihr klar wurde, warum er heute Abend hier war. Ihr Vater war im letzten Frühjahr gestorben.


    Sie hatte keinen Beschützer mehr.


    »Ich liebe Weihnachten, und du?«, sinnierte Anthony Dalton und nippte an seinem Sekt.


    »Was willst du?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    »Von dieser Musik kann ich nie genug bekommen.« Er trat an die Stereoanlage und schaltete sie ein. Im Radio lief Stille Nacht. »Wusstest du, dass es beim allerersten Mal auf der Gitarre gespielt wurde? Weil die Kirchenorgel kaputt war.«


    »Bitte, geh einfach.«


    »Diese Musik… Ich mag auch die Dekoration.«


    Sie wollte sich erheben, doch er war schnell bei ihr und schlug sie erneut. »Setz dich«, flüsterte er und jagte ihr damit einen größeren Schrecken ein, als wenn er geschrien hätte.


    Tränen traten ihr in die Augen. Mit der Hand tastete sie über ihre brennende Wange.


    Ein jungenhaftes Lachen: »Und Geschenke! Wir alle lieben Geschenke… Willst du nicht nachsehen, was ich dir mitgebracht habe?«


    »Wir werden nicht wieder zusammenkommen, Anthony. Ich will dich nicht mehr in meinem Leben haben.«


    »Warum sollte ich jemanden wie dich in meinem Leben wollen? Was für ein Ego…« Ein Lächeln andeutend, musterten seine ruhigen blauen Augen sie von oben bis unten. Auch daran erinnerte sie sich– wie ruhig er sein konnte. Manchmal sogar, während er sie schlug.


    »Anthony, bis jetzt ist nichts passiert, niemand ist verletzt.«


    »Schsch.«


    Ohne dass er es sah, ließ sie die Hand in ihre Jackentasche gleiten, in die sie ihr Handy gesteckt hatte. Nach dem Durcheinander mit Carly hatte sie es wieder eingeschaltet. Allerdings glaubte sie nicht, ohne hinzusehen 9-1-1 wählen zu können. Immerhin fand ihr Finger die Sendetaste. Indem sie zwei Mal darauf drückte, würde das Telefon noch einmal die letzte Nummer wählen. Die von Rich Musgrave. Sie hoffte, dass sein Telefon noch eingeschaltet war und dass er hören würde, was hier vor sich ging. Dann würde er die Polizei anrufen. Oder vielleicht selbst zum Haus zurückkommen. Anthony würde es nicht wagen, sie in Gegenwart eines Zeugen zu schlagen– und Rich war ein hochgewachsener und sehr kräftig wirkender Mann. Er brachte bestimmt fünfzig Pfund mehr auf die Waage als ihr Exmann.


    Sie drückte auf die Taste. Kurz darauf sagte sie: »Du machst mir Angst, Anthony. Geh bitte!«


    »Ich mache dir Angst?«


    »Ich werde die Polizei rufen.«


    »Wenn du aufstehst, brech ich dir den Arm. Kannst du so weit folgen?«


    Sie nickte verängstigt, aber immerhin dankbar, dass Rich, falls er denn zuhörte, diesen Wortwechsel mitbekommen hatte und wahrscheinlich schon die Polizei rief.


    Dalton schaute unter den Baum. »Liegt da auch mein Geschenk?« Er wühlte durch die Päckchen und schien enttäuscht, dass auf keinem sein Name stand.


    Auch daran erinnerte sie sich: In einem Moment wirkte er völlig normal, im nächsten schien er jeden Bezug zur Realität verloren zu haben. Während ihrer Ehe war er drei Mal in Kliniken eingewiesen worden. Susan erinnerte sich, dass 
     sie Carly erzählt hatte, ihr Vater müsse für monatelange Geschäftsreisen nach Asien fliegen.


    »Nichts für mich armen Kerl«, sagte er und trat einen Schritt vom Baum zurück.


    Susans Kiefer zitterte. »Tut mir Leid. Wenn ich gewusst hätte…«


    »Das war ein Witz, Susan«, sagte er. »Warum solltest du mir etwas schenken? Du hast mich nicht geliebt, als wir verheiratet waren; und jetzt liebst du mich erst recht nicht. Wichtig ist, dass ich dir etwas mitgebracht habe. Nach all den Sorgen heute Nachmittag, was mit dir passiert ist, bin ich einkaufen gegangen. Ich wollte das passende Geschenk für dich finden.«


    Dalton trank sein Glas aus und füllte es erneut. Er betrachtete sie aufmerksam. »Vielleicht ist es besser, wenn du einfach hübsch zusammengekuschelt da sitzen bleibst, wo du bist. Ich werde es für dich öffnen.«


    Ihre Augen wanderten zu dem Päckchen hinüber. Es war nachlässig verpackt– von ihm natürlich–, und er riss das Papier achtlos herunter. Er nahm etwas Zylinderförmiges aus Metall heraus.


    »Das ist ein Campingkocher. Carly sagte, das wäre ein neues Hobby von dir. Wandern, die freie Natur … Interessant, dass du während unserer Ehe nie für irgendwelche Unternehmungen zu haben warst.«


    »Ich wollte nichts mit dir unternehmen«, sagte sie ärgerlich. »Du hättest mich bloß verprügelt, wenn ich ein falsches Wort gesagt oder nicht das getan hätte, was du von mir wolltest.«


    Er ignorierte ihre Worte und reichte ihr den Kocher. Einen roten Kanister. Auf der Seite stand Kerosin.


    »Natürlich«, fuhr Anthony fort, »ist das ein Nachteil von Weihnachten… Um diese Jahreszeit passieren viele Unfälle. 
     Hast du diesen Artikel in USA Today gelesen? Brände vor allem. Viele Leute sterben bei Bränden.«


    Er schaute auf das Etikett mit den Warnhinweisen und zog ein Feuerzeug aus der Tasche.


    »Oh Gott, nein!… Bitte, Anthony.«


    In diesem Moment hörte Susan das Quietschen eines bremsenden Autos vor der Tür. Die Polizei? Oder war es Rich?


    Oder bildete sie es sich nur ein?


    Anthony war damit beschäftigt, den Verschluss des Kerosinkanisters zu öffnen.


    Ja, auf dem Weg zur Haustür waren unverkennbar Schritte zu hören. Susan betete, dass es nicht Carly war.


    Dann klingelte es. Anthony schaute verwirrt zur Tür.


    In diesem Augenblick schleuderte Susan das Champagnerglas mit aller Kraft in sein Gesicht. Sie sprang auf und rannte zur Tür. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Anthony nach hinten stolperte. Das Glas war zersplittert und hatte ihn am Kinn verletzt. »Verdammtes Miststück!«, brüllte er und setzte sich in Bewegung.


    Doch sie hatte einen guten Vorsprung und riss die Tür auf.


    Draußen stand Rich Musgrave mit erschrocken aufgerissenen Augen. »Was ist passiert?«


    »Mein Ex!«, keuchte sie. »Er versucht, mich umzubringen!«


    »Himmel«, sagte Rich und legte den Arm um sie. »Keine Angst, Susan.«


    »Wir müssen weg! Ruf die Polizei!«


    Sie nahm seine Hand und machte einen schnellen Schritt in den Vorgarten.


    Doch Rich bewegte sich nicht vom Fleck. Was, zum Teufel, hatte er vor? Wollte er sich auf einen Kampf einlassen? 
     Jetzt war nicht die Zeit für irgendwelchen ritterlichen Unfug. »Bitte, Rich. Wir müssen verschwinden!«


    Dann spürte sie, wie seine Hand sich fest um ihre schloss. Der Griff war furchtbar schmerzhaft. Er schob sie wieder ins Haus. »Hey, Anthony«, rief Rich lachend. »Hast du was verloren?«


    



    Verzweifelt ließ Susan sich aufs Sofa fallen und weinte.


    Sie hatten ihr Hände und Füße mit Geschenkband gefesselt, das verbrennen würde, ohne dass man nach dem Feuer irgendwelche Spuren ihrer Fesselung entdecken würde. Bei dieser Erklärung hatte Rich geklungen wie ein Schreiner, der einem Hausbesitzer Heimwerkertipps gibt.


    Alles war schon vor Monaten geplant worden, wie ihr Exmann ihr selbstgefällig berichtete. Bereits bei der Nachricht vom Tod von Susans Vater hatte er begonnen, Pläne für seine Rache an Susan zu schmieden– für ihren »Ungehorsam« während der Ehe und dafür, dass sie die Scheidung eingereicht hatte. Also hatte er Rich Musgrave angeheuert, der in ihr Leben eindringen und auf eine Gelegenheit warten sollte, sie zu töten.


    Rich hatte sie vor einigen Wochen in einem Einkaufszentrum angesprochen, und sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Wie es schien, hatten sie einige Gemeinsamkeiten– obwohl Susan jetzt klar wurde, dass er in Wahrheit von Anthony mit Informationen gefüttert worden war, die er genutzt hatte, um in ihren Augen als Seelenverwandter dazustehen. Den Mord selbst zu planen, das war nicht so einfach gewesen; Susan führte ein vielbeschäftigtes Leben und war selten allein. Aber Rich hatte herausbekommen, dass sie heute einen freien Tag nehmen wollte. Er hatte die Idee gehabt, sich mit ihr in Jersey zum Einkaufen zu treffen. Anschließend, so sein Vorschlag, könnten sie zum Mittagessen 
     in ein Gasthaus fahren. Doch so weit wären sie nicht gekommen. Er hätte sie getötet und ihre Leiche irgendwo in den Sümpfen abgeladen.


    Dann allerdings hatte sie Rich morgens angerufen und ihn gebeten, sie zu fahren; sie war gestürzt und hatte sich das Knie verletzt. Natürlich war es ihm ein Vergnügen… Sofort hatte er Anthony angerufen, und beide hatten beschlossen, trotzdem an ihrem Plan festzuhalten. Auf diese Weise konnte es sogar noch besser funktionieren, denn Susan hatte die Nachricht und eine Einkaufsliste für ihre Tochter tatsächlich auf dem Tisch im Flur hinterlassen. Als er sie morgens abgeholt hatte, hatte er Zettel und Liste einfach eingesteckt und sie später in ihre Tasche geschmuggelt– wo sie mit ihr begraben werden sollten–, so dass es keinen Hinweis auf ihn gab. Rich hatte außerdem dafür gesorgt, dass ihr Handy ausgeschaltet war, damit sie keine Hilfe rufen konnte, falls sie bemerkte, was er vorhatte.


    Dann hatten sie ein paar Besorgungen gemacht und waren Richtung Jersey gefahren.


    Aber es war nicht so gelaufen wie geplant. Carly war zur Polizei gegangen, der es– zu Anthonys Entsetzen– gelungen war, Richs Auto aufzuspüren. Ihr Ex hatte Rich aus Lincoln Rhymes Apartment angerufen und so getan, als würde er einem Geschäftspartner mitteilen, dass er nicht zu einer Party im Büro kommen könnte; in Wirklichkeit hatte er Rich gewarnt, dass die Polizei ihm auf der Spur war. Susan erinnerte sich, dass er im Auto einen Anruf entgegengenommen und sich offenbar Sorgen gemacht hatte. »Was? Du willst mich wohl verscheißern!« (Raue Kanten, hatte sie in diesem Moment gedacht.) Zehn Minuten später hatten diese rothaarige Polizistin, Amelia, und der Streifenpolizist sie angehalten.


    Nach diesem Vorfall hatte es Rich widerstrebt, den Mord 
     wie geplant auszuführen. Doch Anthony hatte eiskalt darauf bestanden, dass sie weitermachten. Rich war schließlich einverstanden gewesen, als Anthony ihm versprochen hatte, den Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen– und dafür zu sorgen, dass Rich, wenn Susan erst tot wäre und Carly ein paar Millionen Dollar geerbt hätte, einen Teil des Geldes bekommen würde.


    »Du Hurensohn! Lass bloß die Finger von ihr!«


    Anthony ignorierte seine Exfrau. Er amüsierte sich. »Also hat sie gerade eben angerufen?«


    »Ja«, sagte Rich. »Wahrscheinlich hat sie die Wahlwiederholung gedrückt. Verdammt scheißclever.«


    »Verdammt«, sagte Anthony kopfschüttelnd.


    »Zum Glück war ich es, den sie als Letzten angerufen hatte, und nicht Pizza Hut.«


    »Nette Idee«, sagte Anthony zu Susan. »Aber Rich wäre sowieso zurückgekommen. Er hat ein Stück weiter die Straße hinunter geparkt und darauf gewartet, dass Carly das Haus verlässt.«


    »Bitte… tu das nicht.«


    Anthony goss das Kerosin über das Sofa.


    »Nein, nein, nein…«


    Er trat zurück und beobachtete sie, sichtlich erfreut über ihre Angst.


    Doch trotz ihrer in Panik vergossenen Tränen bemerkte Susan, wie Rich Musgrave die Stirn runzelte. Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht machen, Mann«, sagte er zu Anthony, den Blick auf Susans tränenüberströmtes Gesicht gerichtet.


    Anthony blickte auf und verzog das Gesicht. Hatte sein Freund etwa Gewissensbisse?


    Hilf mir, bitte, flehte sie Rich wortlos an.


    »Was soll das heißen?«, fragte Anthony.


    »Du kannst sie nicht bei lebendigem Leib verbrennen. Das ist ein bisschen krass… Wir müssen sie vorher umbringen.«


    Susan schnappte nach Luft.


    »Dann weiß die Polizei aber, dass es kein Unfall war.«


    »Nein, nein, ich werd sie einfach…« Er legte sich selbst die Hand um die Kehle. »Du weißt schon. Nach dem Brand kommt niemand mehr darauf, dass sie vorher erwürgt wurde.«


    Anthony zuckte die Schultern. »Also gut.« Er nickte Rich zu, der hinter Susan trat, und vergoss die restliche Flüssigkeit um sie herum.


    »Oh nein, Anthony, tu das nicht! Bitte… Gott, nein…«


    Ihre Worte erstickten, als sie spürte, wie Richs große Hände sich um ihren Hals legten und zudrückten.


    Als das Sterben begann, erfüllte ein Dröhnen ihre Ohren. Dann kam die Dunkelheit. Und schließlich wurde ihr Gesichtsfeld von riesigen Lichtblitzen erfüllt. Immer heller und heller.


    Was bedeuteten diese Blitze, fragte sie sich und wurde immer ruhiger, während ihren Lungen die Luftzufuhr abgeschnitten wurde.


    Stammten die Blitze von ihren absterbenden Gehirnzellen?


    Stammten sie von dem brennenden Kerosin?


    Oder, dachte sie in einem Anfall von Wahnsinn, war es der Abglanz des Himmels? Eigentlich hatte sie nie richtig an den Himmel geglaubt… Aber vielleicht…


    Doch dann wurden die Lichter schwächer. Und auch das Dröhnen. Und plötzlich atmete sie wieder. Luft strömte in ihre Lungen. Sie spürte ein schweres Gewicht auf Hals und Schultern. Etwas bohrte sich in ihr Gesicht, stechend.


    Sie schnappte nach Luft und blinzelte, als ihre Augen wieder sehen konnten. Ein Dutzend Polizisten, Männer und 
     Frauen, füllte den Raum. Sie trugen die schwarzen Uniformen, die man aus dem Fernsehen kannte, und schwere Gewehre. Auf diese Gewehre waren Lampen montiert; das waren die Lichter gewesen, die sie gesehen hatte. Die Polizisten hatten die Tür eingetreten und Rich Musgrave gepackt. Beim Versuch zu fliehen, war er gestürzt; dabei hatte seine Gürtelschnalle ihr Gesicht verletzt. Man legte ihm Handschellen an und zerrte ihn zur Tür hinaus.


    Einer der schwarz gekleideten Polizisten und dieser mit einer kugelsicheren Weste geschützte weibliche Detective, Amelia Sachs, richteten ihre Waffen auf Anthony Dalton. »Auf den Boden, sofort, Gesicht nach unten!«, schnauzte sie ihn an.


    Der Schrecken im Gesicht ihres Exmannes wich selbstgerechter Empörung. Und schließlich zeigte er ein wahnsinniges Lächeln. »Legen Sie Ihre Waffen weg.« Er hielt ein Feuerzeug nahe an die mit der brennbaren Flüssigkeit getränkte Couch, nicht weit von Susan entfernt. Ein kurzer Druck seines Daumens, und das Sofa würde sich in ein Flammenmeer verwandeln.


    Ein Polizist machte eine Bewegung auf die Frau zu.


    »Nein!«, brüllte Dalton. »Bleiben Sie weg von ihr.«


    Er hielt das Feuerzeug noch näher an die Flüssigkeit und presste den Daumen an das Rädchen des Feuerzeugs.


    Der Polizist hielt inne.


    »Sie werden jetzt wieder rausgehen. Ich will, dass jeder diesen Raum verlässt, außer … Ihnen«, sagte er zu Sachs. »Sie werden mir Ihre Pistole geben, und dann gehen wir zusammen hier raus. Oder ich fackele uns alle ab. Ich werd es tun. Ich werd es, verdammt noch mal, tun!«


    Die rothaarige Frau ignorierte seine Worte. »Das Feuerzeug auf den Boden, sofort! Und dann legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten hin. Los! Sonst schieße ich!«


    »Nein, das werden Sie nicht. Das Mündungsfeuer Ihrer Waffe wird die Dämpfe entzünden, und dann fliegt hier alles in die Luft.«


    Die Polizistin ließ ihre schwarze Pistole sinken. Angesichts seiner Worte runzelte sie die Stirn. Sie warf dem Polizisten neben ihr einen Blick zu und nickte. »Er hat Recht.«


    Sie blickte sich um, nahm ein Kissen von einem alten Schaukelstuhl und hielt es vor die Mündung ihrer Waffe.


    Dalton verzog das Gesicht, ließ sich auf die Couch fallen und wollte gerade das Feuerzeug anzünden. Doch die Polizistin hatte die richtige Idee gehabt. Bei ihren drei Schüssen durch das Kissen hindurch gab es kein Mündungsfeuer. Susans Exmann wurde rückwärts gegen den Kamin geschleudert.


    



    Der Rollx-Van parkte am Bordstein. Der Storm-Arrow-Rollstuhl, inzwischen von Schleifen und Fichtenzweigen befreit, stand auf der absenkbaren Plattform im Schnee. Lincoln Rhyme trug den dicken Parka, auf dem Thom bestanden hatte, allen Protesten des Kriminalisten zum Trotz, der angekündigt hatte, er werde den Van sowieso nicht verlassen.


    Doch als sie bei Susan Thompsons Haus angekommen waren, hatte Thom entschieden, dass Rhyme ein bisschen frische Luft nicht schaden konnte.


    Zuerst murrte er, dann aber willigte er ein, sich draußen auf dem Boden absetzen zu lassen. Er kam bei kaltem Wetter selten vor die Tür– selbst an behindertengerechten Orten kam man bei Eis und Schnee oft schlecht zurecht– und war sowieso nie der Typ gewesen, der sich gern im Freien aufhielt, auch nicht vor seinem Unfall. Jetzt aber war er selbst überrascht, wie sehr er es genoss, die trockene Kälte auf seinem Gesicht zu spüren, den Atem aus seinem Mund entweichen 
     und in der kristallklaren Luft verschwinden zu sehen, den Rauch von Kaminfeuern zu riechen.


    Der Fall war im Wesentlichen abgeschlossen. Richard Musgrave befand sich in einer Arrestzelle in Garden City. Die Feuerwehr hatte das Wohnzimmer in Susans Haus gesichert, indem sie das Sofa hinausgetragen und das Kerosin, mit dem Dalton sie hatte umbringen wollen, entfernt oder neutralisiert hatte. Susan selbst hatte das Okay von den Sanitätern bekommen. Die Polizei des Nassau County hatte den Tatort untersucht, und Sachs hockte gerade mit zwei Detectives zusammen. Es bestand kein Zweifel, dass sie sich korrekt verhalten hatte, als sie Anthony Dalton erschossen hatte, trotzdem würde eine routinemäßige Untersuchung der Todesschüsse stattfinden. Die Polizisten beendeten ihre Befragung, wünschten ihr frohe Weihnachten und gingen durch den knirschenden Schnee zum Van, wo sie sich ein paar Minuten lang mit Lincoln Rhyme unterhielten; sie kannten den Ruf des Kriminalisten und konnten es kaum fassen, dass er hier in ihrem Revier auftauchte.


    Nachdem die Detectives abgefahren waren, traten Susan Thompson und ihre Tochter auf den Van zu. Die Frau bewegte sich steif und zuckte gelegentlich zusammen.


    »Sie sind also Mr. Rhyme.«


    »Lincoln, bitte.«


    Susan stellte sich vor und dankte ihm überschwänglich. Dann fragte sie: »Wie, um alles in der Welt, sind Sie darauf gekommen, was Anthony vorhatte?«


    »Er hat es mir selbst gesagt.« Er warf einen Blick auf den Pfad, der zum Haus führte.


    »Der Pfad?«, fragte sie.


    »Ich hätte es aus den Spuren schließen können«, grummelte Rhyme, »wenn wir bloß über eine komplette Ausrüstung verfügt hätten. Das wäre effizienter gewesen.«


    Als Naturwissenschaftler war Rhyme grundsätzlich skeptisch gegenüber Worten und Zeugen. Er nickte Sachs zu, die Rhymes Vergötterung physischer Beweismittel durch Fähigkeiten ausglich, die– mit seinen Worten– einen »Polizisten aus dem Volk« auszeichneten. Sachs erklärte: »Lincoln hat sich daran erinnert, dass Sie im letzten Sommer in das Haus gezogen sind. Carly hatte es heute Morgen erwähnt.«


    Das Mädchen nickte.


    »Und als Ihr Ex heute Nachmittag bei Lincoln war, hat er behauptet, er hätte Sie seit letztem Weihnachten nicht mehr gesehen.«


    Susan runzelte die Stirn und sagte: »Das stimmt. Letztes Jahr hat er mir erklärt, er würde aus beruflichen Gründen für ein halbes Jahr weggehen. Deshalb brachte er mir zwei Schecks für Carlys Ausbildung ins Büro. Seitdem hab ich ihn nicht gesehen. Bis heute, meine ich.«


    »Aber er hat auch gewusst, dass der Pfad zu Ihrem Haus abfällt.«


    Rhyme übernahm jetzt selbst den Bericht. »Er sagte, der Pfad erinnere ihn an einen Skihang. Was bedeutete, dass er hier gewesen war. Und da er den Pfad mit diesen Worten beschrieb, wahrscheinlich erst irgendwann nach dem ersten Schneefall. Vielleicht hatte diese kleine Diskrepanz nichts zu bedeuten– vielleicht hatte er einfach etwas vorbeigebracht oder Carly abgeholt, als Sie nicht hier waren. Aber es bestand auch die Möglichkeit, dass er gelogen und Sie beobachtet hatte.«


    »Nein, soweit ich weiß, ist er nie hier gewesen. Er muss mich heimlich beobachtet haben.«


    Rhyme sagte: »Jedenfalls dachte ich, dass es sich lohnen könnte, die Sache etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich habe ihn überprüft und von seinen Aufenthalten in der Psychiatrie und im Gefängnis erfahren. Und auch von 
     den Fällen von Körperverletzung bei zweien seiner letzten Freundinnen.«


    »Psychiatrie?« Carly schnappte nach Luft. »Körperverletzung?«


    Wusste das Mädchen nichts davon? Rhyme zog eine Augenbraue hoch und schaute fragend zu Sachs hinüber, die mit den Schultern zuckte. »Und am letzten Weihnachten, als er Ihnen von seiner Geschäftsreise erzählt hat… Nun ja, das ›Geschäft‹ war ein sechsmonatiger Aufenthalt in einem Gefängnis in Jersey wegen aggressivem Verhalten im Straßenverkehr und Körperverletzung. Er hätte einen anderen Mann wegen eines Blechschadens beinahe umgebracht.«


    Susan runzelte die Stirn. »Von dieser Sache wusste ich nichts, auch nicht, dass er andere verletzt hat.«


    »Also haben Sachs, Lon und ich ein bisschen spekuliert. Wir haben auf Verdacht eine Anordnung zur Überprüfung seiner Anrufe erwirkt. Dabei stellte sich heraus, dass er Musgrave in den letzten paar Wochen Dutzende Male angerufen hat. Lon hat ihn überprüft und festgestellt, dass er auf der Straße den Ruf eines bezahlten Schlägers hat. Ich vermutete, dass Dalton im Gefängnis jemanden kennen gelernt hat, der den Kontakt zu Musgrave arrangierte.«


    »Er hätte mir nie etwas angetan, solange mein Vater noch lebte«, sagte Susan und erklärte, wie es ihrem Dad gelungen war, ihr den gewalttätigen Mann vom Leib zu halten.


    Die Worte der Frau waren für alle bestimmt gewesen, die sich hier im Schnee um den Van gruppiert hatten. Aber ihre Augen waren auf Carly gerichtet. Die Beichte, dass ihre Mutter sie über Jahre hinweg über ihren Vater belogen hatte, war schwer zu verdauen.


    »Als der Plan mit Musgrave heute Nachmittag schief ging, beschloss Dalton, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«


    »Aber … nein, nein, nein, doch nicht Dad!«, flüsterte Carly. Zitternd trat sie von ihrer Mutter weg; über ihre roten Wangen liefen Tränen. »Er … das kann nicht wahr sein! Er war so nett! Er …«


    Susan schüttelte den Kopf. »Schatz, es tut mir Leid, aber dein Vater war ein kranker Mann. Er wusste, wie man eine perfekte Fassade aufbaut, er war wirklich charmant– so lange, bis er entschied, jemandem nicht mehr zu vertrauen, oder bis man etwas tat, das ihm nicht passte.«


    Sie legte den Arm um ihre Tochter. »Erinnerst du dich an die Reisen nach Asien, die er unternahm? Das waren die Zeiten, die er im Krankenhaus oder im Gefängnis verbracht hat. Weißt du, wie ich immer behauptet habe, ich würde überall anstoßen?«


    »Du warst ungeschickt«, sagte das Mädchen mit leiser Stimme. »Du meinst doch nicht …«


    Susan nickte. »Es war dein Vater. Er stieß mich die Treppe hinunter, er schlug mich mit dem Nudelholz, mit Verlängerungskabeln und Tennisschlägern.«


    Carly wandte sich ab und starrte auf das Haus. »Du hast immer gesagt, was für ein guter Mann er wäre. Das Einzige, was ich immer dachte, war, na ja, wenn er so verdammt gut war, warum wolltest du nicht wieder mit ihm zusammen sein?«


    »Ich wollte dich vor der Wahrheit schützen. Ich wollte, dass du einen liebevollen Vater hast. Aber ich konnte dir keinen geben … er hasste mich so sehr.«


    Doch die junge Frau blieb distanziert. Jahre voller Lügen, auch wenn sie in bester Absicht geäußert worden waren, würden nicht von heute auf morgen zu verdauen sein, geschweige denn zu verzeihen.


    Wenn sie denn überhaupt je verziehen werden konnten.


    Von der Haustür her waren Stimmen zu hören. Die Assistenten 
     des Gerichtsmediziners im Nassau County rollten Anthony Daltons Leiche aus dem Haus.


    »Schatz«, begann Susan. »Es tut mir Leid, ich…«


    Doch die junge Frau hob die Hand, um ihre Mutter zum Schweigen zu bringen. Sie sahen zu, wie die Leiche in den Wagen der Gerichtsmedizin geladen wurde.


    Susan wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie sagte: »Schatz, ich weiß, dass es alles zu viel für dich ist… Ich weiß, dass du wütend bist. Ich habe kein Recht zu fragen… Aber könntest du nur eine einzige Sache tun, um mir zu helfen? Ich muss allen, die morgen kommen wollen, Bescheid geben, dass wir absagen. Es wird zu spät, wenn ich sie alle selbst anrufen muss.«


    Die junge Frau starrte dem Wagen hinterher, der sich auf der verschneiten Straße entfernte.


    »Carly«, flüsterte ihre Mutter.


    »Nein.«


    Susan nickte wissend; Tränen der Resignation und des Schmerzes strömten ihr übers Gesicht. »Sicher, mein Liebling, das versteh ich. Es tut mir Leid. Ich hätte nicht fragen sollen. Geh nur zu Jake. Du musst nicht…«


    »Das meine ich nicht«, erklärte das Mädchen schroff. »Ich meine, dass wir die Party nicht absagen.«


    »Aber wir können doch nicht feiern, nicht nach all dem …«


    »Warum nicht?«, fragte ihre Tochter mit harter Stimme.


    »Aber…«


    »Wir werden unsere Party feiern«, erklärte Carly bestimmt. »Wir werden irgendwo einen Raum in einem Restaurant oder Hotel finden. Es ist zwar schon spät, aber wir müssen ein paar Anrufe machen.«


    »Und du meinst, das sollten wir tun?«, fragte Susan.


    »Ja«, sagte die junge Frau. »Das sollten wir.«


    Susan lud auch Rhyme, Sachs und Thom zur Party ein.


    »Es könnte sein, dass ich schon andere Verpflichtungen habe«, sagte Rhyme schnell. »Ich muss erst in meinem Terminkalender nachschauen.«


    »Wir werden sehen«, wandte sich Sachs mit neckischem Unterton an Susan.


    Mit Tränen in den Augen und einem Mund, der kein Lächeln zustande brachte, bedankte sich Carly bei Rhyme, Sachs und Thom.


    Die beiden Frauen kehrten ins Haus zurück, wobei die Tochter die Mutter auf dem steilen Pfad stützte. Sie schwiegen. Rhyme sah, dass das Mädchen wütend war. Und wie betäubt. Aber sie hatte ihre Mutter nicht allein gelassen, was viele Menschen in dieser Situation sicher getan hätten.


    Mit einem lauten Schnappen, das von der dichten, kalten Luft zu ihnen herübergetragen wurde, fiel die Haustür ins Schloss.


    »Hey, hat jemand Lust, durch die Gegend zu fahren und sich die Dekorationen an den Häusern anzusehen?«, fragte Thom.


    Sachs und Rhyme sahen einander an. Der Kriminalist erklärte: »Ich glaube, wir müssen passen. Warum fahren wir nicht zurück in die Stadt? Schau mal auf die Uhr. Es ist spät. Noch fünfundvierzig Minuten bis Weihnachten. Vergeht die Zeit nicht wie im Flug, wenn man gute Werke tut?«


    »Humbug«, antwortete Thom. Doch seine Stimme klang fröhlich.


    Sachs küsste Rhyme. »Ich seh dich dann zu Hause«, sagte sie und ging zu ihrem Camaro. Schwungvoll schloss Thom die Tür des Vans. Hintereinander machten sich die beiden Wagen auf den Weg über die schneebedeckte Straße.
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  Der Keller.


  Sie musste in den Keller.


  Chloe hasste es da unten.


  Aber das Rue du Cannes – dieses altmodisch geblümte kleine Ding mit dem bestickten Saum und dem gewagten Ausschnitt – war in Größe vierzig und zweiundvierzig ausverkauft, und sie musste die Kleiderständer nachfüllen, damit die Schnäppchenjägerinnen auch ja fündig wurden. Chloe war Schauspielerin, keine Einzelhandelsfachfrau, und außerdem neu im Modegeschäft. Daher war es ihr ein Rätsel gewesen, wieso ausgerechnet diese Kleider sich gerade so gut verkauften, zumal der November sich auch noch wie ein Januar anfühlte. Bis ihre Chefin ihr erklärt hatte, dass der Laden zwar im alternativen SoHo in Manhattan lag, die Kundinnen aber vornehmlich aus Jersey, Westchester und von Long Island stammten, wie ihre Postleitzahlen erkennen ließen.


  »Und?«


  »Seereisen, Chloe. Kreuzfahrten.«


  »Ach.«


  Chloe Moore ging in den hinteren Bereich des Ladens. Die Ecke hier war das genaue Gegenteil des Verkaufsraums und ungefähr so schick wie ein Frachtcontainer. Chloe suchte unter den Schlüsseln an ihrem Handgelenk den passenden heraus und öffnete die Kellertür. Sie schaltete das Licht ein und musterte die wacklige Treppe.


  Mit einem Seufzen machte sie sich auf den Weg. Die Tür hatte einen Schließer und fiel hinter ihr von selbst wieder zu. Chloe war keine zierliche Frau und stieg die Stufen vorsichtig hinab. Sie trug Vera-Wang-Imitate. Pseudo-Designer-Stöckelschuhe und hundert Jahre alte Architektur können eine gefährliche Mischung ergeben.


  Der Keller.


  Sie hasste ihn.


  Nicht dass sie Eindringlinge befürchtete. Es gab nur einen Zugang – die Tür, die sie soeben selbst benutzt hatte. Aber der Keller war muffig, feucht, kalt … und voller Spinnweben.


  Was bedeutete, dass es hier hinterhältige, gefräßige Spinnen gab.


  Und Chloe wusste, dass sie einen Kleberoller brauchen würde, um den Staub von ihrem dunkelgrünen Rock und der schwarzen Bluse zu entfernen (Le Bordeaux und La Seine).


  Sie trat auf den unebenen, rissigen Betonboden, hielt sich links, um ein großes Netz zu umgehen, und lief dafür mitten in einen anderen langen Spinnwebenstrang hinein, der an ihrem Gesicht kleben blieb und kitzelte. Nach einem lächerlich anmutenden Tanz, bei dem sie versuchte, das verdammte Ding abzustreifen, ohne hinzufallen, setzte sie ihre Suche fort. Fünf Minuten später fand sie den Vorrat an Rue du Cannes, die französisch aussehen und klingen mochten, aber auf deren Versandverpackungen hauptsächlich chinesische Schriftzeichen standen.


  Als Chloe die Kartons aus dem Regal zog, hörte sie ein Scharren.


  Sie erstarrte. Neigte den Kopf.


  Das Geräusch wiederholte sich nicht. Doch dann hörte sie etwas anderes.


  Tropf, tropf, tropf.


  War da irgendwas undicht?


  Chloe kam oft nach hier unten, wenngleich widerwillig, und hatte dabei noch nie Wasser gehört. Sie stellte die vermeintlich französischen Kleider bei der Treppe ab und machte sich auf die Suche. Der größte Teil des Lagerbestands war in den Regalen verstaut, aber einige Kartons standen auf dem Boden. Ein Wassereinbruch konnte verheerende Folgen haben. Und obwohl Chloe letztlich an den Broadway wollte, würde sie noch eine ganze Weile auf den Job hier im Chez Nord angewiesen sein. Ein Leck zu entdecken, bevor überteuerte Kleidung im Wert von zehntausend Dollar ruiniert werden konnte, würde vielleicht erheblich dazu beitragen, dass auch weiterhin ein stetiges Gehalts-Rinnsal auf ihr Konto floss.


  Sie ging in den rückwärtigen Teil des Kellers und war entschlossen, die undichte Stelle zu finden. Auf die Spinnen achtete sie natürlich trotzdem.


  Das Tropfen wurde lauter, je weiter sie vordrang. Hier hinten war es noch düsterer als vorn bei den Stufen.


  Chloe trat hinter ein Regal voller Blusen, die dermaßen hässlich waren, dass nicht mal ihre Mutter sie anziehen würde – die Großbestellung eines Einkäufers, der, so vermutete Chloe, bereits gewusst hatte, dass man ihn ohnehin entlassen wollte.


  Tropf, tropf …


  Sie kniff die Augen zusammen.


  Komisch. Was war das? In der Rückwand stand eine Zugangstür offen. Das Wassergeräusch kam von dort. Die Tür, die so grau gestrichen war wie die Wände, maß ungefähr neunzig Zentimeter mal einen Meter zwanzig.


  Wohin führte sie? Gab es ein zweites Kellergeschoss? Chloe war die Tür noch nie aufgefallen, aber sie hatte wohl auch noch nie einen Blick auf die Wand hinter dem letzten Regal geworfen. Wozu auch?


  Warum stand das Ding offen? Die Stadt richtete ständig Baustellen ein, vor allem in den älteren Vierteln wie hier in SoHo. Doch niemand hatte das Personal – zumindest nicht Chloe – darüber in Kenntnis gesetzt, dass unter dem Gebäude irgendwas repariert werden musste.


  Womöglich hatte dieser unheimliche polnische oder rumänische oder russische Hausmeister da unten zu tun. Aber nein, das konnte nicht sein. Ihre Chefin traute ihm nicht; er hatte keinen Schlüssel für die Kellertür.


  Okay, der Gruselfaktor nahm zu.


  Hör auf zu suchen. Erzähl Marge von dem Tropfgeräusch und dem offenen Durchgang. Hol Vlad oder Mikhail oder wie auch immer er heißt und lass ihn hier unten sein Gehalt verdienen.


  Dann wieder ein Scharren. Diesmal kam es ihr wie ein Schuh vor, der über den sandigen Beton schlurfte.


  Scheiße. Jetzt reicht’s. Nichts wie weg hier.


  Doch praktisch im selben Moment, bevor sie auch nur ansatzweise kehrtmachen konnte, stürzte er sich von hinten auf sie und knallte ihren Kopf gegen die Wand. Er presste ein Stück Stoff auf ihren Mund. Vor lauter Schreck fiel sie fast in Ohnmacht. Ihr Hals tat plötzlich weh.


  Chloe fuhr herum.


  O Gott, o Gott …


  Bei dem Anblick wurde ihr beinahe schlecht: die gelbliche Latexmaske über seinem Kopf, mit Schlitzen für Augen, Mund und Ohren, die so eng saß, dass sie das Fleisch verformte, als wäre sein Gesicht geschmolzen. Er trug einen Arbeitsoverall mit irgendeinem Logo darauf, das sie nicht genau erkennen konnte.


  Heulend schüttelte sie den Kopf, flehte und schrie durch den Knebel, den er unverwandt auf ihren Mund drückte. Seine Handschuhe waren so eng und eklig gelb wie die Maske.


  »Bitte, hören Sie mir zu! Tun Sie das nicht! Sie verstehen nicht! Bitte, bitte …« Aber die Worte drangen nur als unverständliche Laute durch den Stoff.


  Wieso hab ich oben keinen Keil in die Tür geklemmt?, fragte sie sich. Ich hab noch daran gedacht … Sie war wütend auf sich selbst.


  Sein ruhiger Blick musterte sie – aber nicht ihre Brüste oder Lippen oder Hüften oder Beine. Nur die Haut ihrer bloßen Arme, ihrer Kehle, ihres Halses, wo er die kleine blaue Tätowierung einer Tulpe genau in Augenschein nahm.


  »Nicht schlecht, nicht gut«, flüsterte er.


  Sie wimmerte, zitterte, stöhnte. »Was … was … was wollen Sie?«


  Doch warum fragte sie überhaupt? Sie wusste es doch. Natürlich wusste sie es.


  Und bei diesem Gedanken bekam Chloe ihre Furcht in den Griff. Sie wappnete sich.


  Okay, du Arschloch, du willst es auf die harte Tour? Das wird dir noch leidtun.


  Sie erschlaffte. Seine Augen, umgeben von gelbem Latex wie von kränklicher Haut, wirkten verwirrt. Der Angreifer hatte offenbar nicht mit ihrem Zusammenbruch gerechnet und wollte ihren Sturz abfangen.


  Sobald sein Griff sich löste, sprang Chloe vor und packte ihn am Kragen. Der Reißverschluss gab nach, und Stoff riss – sowohl der Overall als auch die Kleidung darunter.


  Sie wollte wütend auf sein Gesicht und die Brust einprügeln. Und ihm das Knie in den Unterleib rammen. Dann noch mal und noch mal.


  Aber irgendwie gelang es ihr nicht. Sie konnte nicht richtig zielen. Er wäre so einfach zu treffen gewesen, doch ihr war auf einmal schwindlig, und ihre Bewegungen waren unkoordiniert. Er drückte ihr mit dem Knebel die Luft ab – vielleicht lag es daran. Oder am Schock.


  Mach weiter, zürnte sie. Hör nicht auf. Er hat Angst. Das kannst du sehen. Scheißfeigling …


  Und sie versuchte, erneut nach ihm zu schlagen und die Fingernägel in sein Fleisch zu graben, doch ihre Kraft ließ nun rapide nach. Ihre Hände betatschten ihn harmlos. Ihr Kopf sackte nach vorn, und Chloe sah, dass sein Ärmel sich hochgeschoben hatte. Da war eine unheimliche Tätowierung, in Rot, irgendein Insekt mit Dutzenden kleiner Insektenbeine und Insektenklauen, aber menschlichen Augen. Und dann fiel ihr Blick auf den Boden des Kellers. Da lag eine Spritze.Deshalbhatte ihr Hals wehgetan – und schwanden ihr die Kräfte. Er hatte ihr irgendwas injiziert.


  Was auch immer es war, es wirkte gründlich. Sie war erschöpft. Ihre Gedanken gerieten durcheinander, als würde sie wiederholt in einen Traum abdriften, und aus irgendeinem Grund kam ihr das billige Parfüm in den Sinn, das es im Chez Nord an der Kasse zu kaufen gab.


  Wer gab Geld für so einen Mist aus? Und warum …?


  Was soll das?, dachte sie in einem klaren Moment. Wehr dich gefälligst! Wehr dich gegen dieses Schwein!


  Aber ihre Hände hingen mittlerweile reglos herab, und ihr Kopf war schwer wie ein Stein.


  Sie saß auf dem Boden, und dann kippte der Raum und fing an, sich zu bewegen. Der Kerl zerrte sie zu der Zugangstür.


  Nein, nicht dahin, bitte!


  Hören Sie mir zu! Ich kann Ihnen erklären, wieso Sie das besser nicht tun sollten. Bringen Sie mich nicht dorthin! Hören Sie!


  Hier im eigentlichen Keller bestand wenigstens ein bisschen Hoffnung, dass Marge nach dem Rechten sehen und sie beide entdecken würde. Dann würde sie schreien, und dieser Kerl würde auf seinen Insektenbeinen davonhuschen. Doch wenn Chloe erst einmal tief unter der Erde in seinem Bau war, wäre es zu spät. Es wurde nun dunkel, aber auf merkwürdige Weise, als würden die Glühbirnen an der Decke, die immer noch brannten, das Licht nichtausstrahlen, sondern einsaugen und verlöschen lassen.


  Wehr dich!


  Aber sie konnte nicht.


  Der schwarze Abgrund rückte näher und näher.


  Tropf, tropf, tropf …


  Schrei!


  Das tat sie.


  Aber ihrem Mund entrang sich lediglich ein Zischen, das Zirpen einer Grille, das Brummen eines Käfers.


  Dann hob er sie durch die Tür ins Wunderland auf der anderen Seite. Wie in dem Film. Oder Comic. Oder so.


  Sie sah einen kleinen Haustechnikraum.


  Chloe fühlte sich, als würde sie fallen, tiefer und tiefer, und dann schlug sie auf dem Boden auf, auf der Erde, dem Dreck, und rang nach dem Atem, den der Aufprall ihr aus der Lunge getrieben hatte. Doch es tat gar nicht weh, überhaupt nicht. Das Tropfgeräusch war hier deutlicher zu vernehmen, und sie entdeckte ein Rinnsal an der gegenüberliegenden Wand, die aus alten Steinen gemauert war und an der Rohre und Kabel hingen, rostig und abgenutzt und verrottet.


  Tropf, tropf …


  Ein Rinnsal Insektengift, ein Rinnsal schimmerndes klares Insektenblut.


  Alice, dachte sie. Ich bin Alice. Unten im Kaninchenbau. Die Raupe mit der Wasserpfeife, der Märzhase, die Rote Königin und das rote Insekt auf seinem Arm.


  Sie hatte diese dämliche Geschichte noch nie gemocht!


  Chloe ließ das Schreien sein. Sie wollte nur noch wegkriechen, sich weinend zusammenkauern und in Ruhe gelassen werden. Aber sie konnte sich nicht rühren. Sie lag auf dem Rücken und starrte hinauf zu dem schwachen Licht aus dem Keller des Ladens, in dem sie so ungern arbeitete und in dem sie in diesem Moment doch so gern wieder mit schmerzenden Füßen stehen würde, um nickend Begeisterung zu heucheln.


  Nein, nein, Sie sehen darin total schlank aus, wirklich …


  Dann wurde es noch dunkler, als ihr Angreifer, das gelbgesichtige Insekt, durch die Öffnung kam, die kleine Tür hinter sich zuzog und die kurze Leiter zu Chloe nach unten stieg. Gleich darauf flammte ein grelles Licht auf; er hatte sich eine Grubenlampe auf die Stirn gesetzt und eingeschaltet. Der weiße Lichtstrahl blendete Chloe, und sie schrie auf oder auch nicht.


  Dann wurde es schlagartig stockfinster.


  Ein paar Sekunden oder Minuten oder ein Jahr später kam Chloe wieder zu sich.


  Sie befand sich nun irgendwo anders, nicht mehr in dem Haustechnikraum, sondern in einer geräumigeren Kammer, nein, in einem Tunnel. Es war schwer zu erkennen, denn die einzigen Lichtquellen waren ein schwacher Schimmer über ihr und der klar umrissene Strahl an der Stirn des maskierten Insektenmanns. Er blendete Chloe jedes Mal, wenn er ihr ins Gesicht sah. Sie lag wieder auf dem Rücken, starrte nach oben, und er kniete über ihr.


  Doch was sie erwartet oder vielmehr befürchtet hatte, geschah nicht. In gewisser Weise war das hier aber noch schlimmer, denn das andere – ihr die Kleider vom Leib zu reißen und … nun ja – wäre wenigstens noch nachvollziehbar gewesen. Es wäre in eine bekannte Kategorie des Schreckens gefallen.


  Das hier war anders.


  Ja, er hatte ihr die Bluse hochgeschoben, aber nur ein Stück, sodass ihr Bauch frei lag, vom Nabel bis zum unteren Rand ihres Büstenhalters, der sich weiterhin keusch an seinem Platz befand. Ihr Rock lag eng um ihre Oberschenkel, fast als wolle der Mann jeden Anschein von Unschicklichkeit vermeiden.


  Vorgebeugt starrte er mit dem ruhigen Blick seiner Insektenaugen nun eindringlich auf die glatte weiße Haut ihres Bauches, als würde er im Museum of Modern Art ein Gemälde betrachten, mit leicht geneigtem Kopf, um Jackson Pollocks Farbspritzer oder Magrittes grünen Apfel auch ja aus dem richtigen Winkel zu erwischen.


  Dann streckte er langsam den Zeigefinger aus und strich über ihren Bauch. Mit seinem gelben Finger. Danach mit der ganzen Handfläche, hin und her. Er nahm mehrmals ein Stück Fleisch zwischen Daumen und Zeigefinger, ließ es los und beobachtete, wie es sich sogleich wieder glättete.


  Sein Insektenmund verzog sich zu einem schwachen Lächeln.


  »Sehr schön«, glaubte sie ihn sagen zu hören. Vielleicht redete da aber auch die Raupe mit den Rauchringen oder der Käfer auf seinem Arm.


  Sie vernahm ein leises Summen oder Vibrieren. Er sah auf die Uhr. Noch ein Summen, von irgendwo anders. Dann schaute er ihr ins Gesicht und bemerkte ihre Augen. Es schien ihn zu überraschen, dass sie wach war. Er wandte sich um, zog einen Rucksack in ihr Sichtfeld und entnahm ihm eine gefüllte Spritze. Diesmal injizierte er Chloe den Inhalt in eine Armvene.


  Wärme breitete sich aus, die Angst ließ nach. Während es allmählich wieder dunkler um sie wurde und die Geräusche verstummten, sah sie seine gelben Finger, seine Raupenfinger, seine Insektenklauen abermals in den Rucksack greifen und behutsam ein Kästchen daraus hervorholen. Er stellte es mit so großer Ehrfurcht neben ihrer bloßen Haut ab, dass sie unwillkürlich an den Priester letzten Sonntag denken musste, wie er beim heiligen Abendmahl den silbernen Kelch mit dem Blut Christi ebenso respektvoll auf dem Altar platziert hatte.
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  Billy Haven schaltete seine American-Eagle-Tätowiermaschine ab, um die Batterie zu schonen.


  Er richtete sich auf und begutachtete die bisherige Arbeit mit prüfendem Blick.


  Die Bedingungen hier waren zwar alles andere als ideal, aber das Ergebnis konnte sich sehen lassen.


  Man musste für seine Mods stets alles geben. Vom simpelsten Kreuz auf der Schulter einer Kellnerin bis zur amerikanischen Flagge auf der Brust eines Söldners, komplett dreifarbig und mit mehreren Falten, als würde sie im Wind wehen – man hängte sich rein, als wäre man Michelangelo, der die Decke einer Kirche bemalte. Gott und Adam, Fingerspitze an Fingerspitze.


  Hier und heute hätte Billy sich durchaus auch beeilen können. In Anbetracht der Umstände hätte ihm wohl niemand deswegen einen Vorwurf gemacht.


  Aber nein. Die Mod musste eine Billy-Mod sein. So nannten sie das bei ihm zu Hause, in seinem Laden.


  Ein Schweißtropfen kitzelte ihn.


  Er hob den Zahnarztmundschutz an, wischte sich mit einem Papiertuch das Gesicht ab und steckte das Tuch ein. Ganz vorsichtig, damit sich keine Fasern lösten. Verräterische Fasern, die für ihn so gefährlich sein konnten wie die Tätowierung für Chloe.


  Die Maske war lästig. Aber notwendig. Sein Tattoo-Lehrer hatte ihm das eindrucksvoll beigebracht. Er hatte Billy einen Mundschutz aufsetzen lassen, bevor dieser auch nur zum ersten Mal eine Tätowiermaschine in die Hand nahm. Billy, wie die meisten jungen Lehrlinge, hatte protestiert: Ich hab doch eine Brille vor den Augen. Mehr brauche ich nicht. Es war nicht cool. Sich eine bekloppte Maske umzuhängen war so, als würde man einem Neuling bei dessen erster Tätowierung einen Pussyball zum Drücken geben.


  Die Schmerzen gehören nun mal dazu. Finde dich damit ab!


  Doch dann hatte Billys Lehrer ihn neben sich sitzen lassen, während er einen Kunden tätowierte. Eine kleine Arbeit: Ozzy Osbournes Gesicht. Warum auch immer.


  Mann, wie das gespritzt hatte! Die Maske war mit Blut und Flüssigkeit gesprenkelt gewesen wie die Windschutzscheibe eines Pick-ups im August.


  »Sei nicht dumm, Billy. Denk immer dran.«


  »Werd ich.«


  Seitdem stellte er sich jeden Kunden als Hepatitis-C-, -B- oderHIV-Träger vor oder was sonst noch für Geschlechtskrankheiten gerade in Mode sein mochten.


  Und angesichts der Mods, die er während der nächsten paar Tage tätowieren würde, durfte es natürlichkeinerleiRückschläge geben.


  Daher die Schutzmaßnahmen.


  Darüber hinaus hatte er auch noch die Latexmaske und -haube getragen, um sicherzustellen, dass er keines seiner reichlich vorhandenen Haare oder irgendwelche Hautzellen hinterließ. Und um seine Gesichtszüge zu verzerren. Es bestand nämlich immer die vage Gefahr, dass jemand ihn zufällig entdeckte, obwohl er sich bei der Auswahl der abgeschiedenen Orte besondere Mühe gegeben hatte.


  Nun wandte Billy Haven sich wieder seinem Opfer zu.


  Chloe.


  Dieser Name stand jedenfalls auf dem kleinen Schild an ihrer Brust und davor ein prätentiösesJe m’appelle. Was auch immer das hieß. VielleichtHallo. VielleichtGuten Tag. Französisch. Er senkte die doppelt behandschuhte Hand und streichelte ihre Haut, kniff sie, dehnte sie, achtete auf die Elastizität, die Textur, die schöne Spannkraft.


  Er sah aber auch den kleinen Hügel zwischen ihren Beinen unter dem waldgrünen Rock. Und den unteren Teil desBHs. Doch es kam gar nicht infrage, sich danebenzubenehmen. Er berührte eine Kundin stets nur da, wo es erforderlich war.


  Das eine war Fleisch. Das andere war Haut. Zwei völlig verschiedene Dinge, und Billy Haven war eindeutig der Haut zugetan.


  Er wischte sich mit einem neuen Papiertuch abermals den Schweiß ab und verstaute es danach ebenso sorgfältig wie das andere. Ihm war warm, und seine eigene Haut kribbelte. November oder nicht, hier im Tunnel war es heiß und stickig. Die etwa hundert Meter lange Röhre war an beiden Enden verschlossen, das heißt, es fand so gut wie keine Be- und Entlüftung statt. Hier in SoHo, südlich von Greenwich Village, gab es viele solcher Tunnel. Sie stammten aus dem neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert und durchzogen das ganze Viertel. Ursprünglich hatten sie dazu gedient, unterirdische Warentransporte zwischen Fabriken, Lagerhäusern und Verladestellen durchführen zu können.


  Heutzutage wurden sie nicht mehr genutzt und waren somit perfekt für Billys Zwecke geeignet.


  Die Uhr an seinem rechten Handgelenk summte erneut. Einige Sekunden später meldete sich die Reserveuhr in seiner Tasche mit einem ähnlichen Signal. Sie sollten ihn an die Zeit erinnern; Billy verlor sich oft in seiner Arbeit.


  Gleich ist Gottes Knöchel perfekt, nur noch eine Minute …


  Aus dem kleinen Knopf in seinem linken Ohr ertönte ein Klappern. Er lauschte einen Moment lang, ignorierte das Geräusch dann und nahm wieder die American-Eagle-Maschine zur Hand. Es handelte sich um ein altertümliches Gerät mit Rotationsantrieb, der die Nadel wie bei einer Nähmaschine bewegte, im Gegensatz zu modernen Maschinen, die eine vibrierende Spule benutzten.


  Er schaltete sie ein.


  Bzzzz …


  Rückte Mundschutz und Brille zurecht.


  Dann zog er mit der Nadel Millimeter um Millimeter die Konturen nach, die er zuvor flink aufgezeichnet hatte. Billy war ein geborener Künstler, brillant bei Bleistift- und Tuschezeichnungen, brillant bei Pastellbildern. Und brillant mit der Nadel. Er zeichnete freihändig auf Papier, und er zeichnete freihändig auf Haut. Die meisten Mod-Künstler, wie talentiert auch immer, benutzten vorbereitete (oder – für die Unbegabten – zugekaufte) Schablonen, die sie auf die Haut klebten und mit der Nadel nachzogen. Billy griff so gut wie nie darauf zurück. Dazu bestand für ihn keine Veranlassung. Von Gottes Geist direkt in deine Hand, hatte sein Onkel immer gesagt.


  Jetzt das Ausfüllen. Er wechselte die Nadel. Ganz, ganz vorsichtig.


  Für Chloes Tätowierung benutzte Billy eine gebrochene Schriftart, auch bekannt als Blackletter, Gothic oder Old English. Sie war durch besonders dicke in Kombination mit überaus filigranen Strichen gekennzeichnet. Konkret entschied er sich für die Schriftfamilie Fraktur. Er hatte sie gewählt, weil sie stark dem Satz der Gutenberg-Bibel ähnelte – und weil sie eine Herausforderung bedeutete. Er war ein Künstler, und welcher Künstler stellte nicht gern seine Fähigkeiten zur Schau?


  Zehn Minuten später war er fast fertig.


  Und wie ging es seiner Kundin? Er musterte ihren Körper und hob dann ihre Augenlider an. Die Pupillen reagierten noch nicht wieder. Aber ihr Gesicht zuckte ein paar Mal. Das Propofol würde nicht mehr lange vorhalten. Allerdings hatte bereits die Wirkung der nächsten Substanz eingesetzt.


  Da fuhr ein jäher Schmerz durch seine Brust. Das beunruhigte ihn.


  Er war jung und in sehr guter Verfassung; den Gedanken an einen Herzinfarkt ließ er daher sofort wieder fallen. Doch es blieb die große Frage: Hatte er etwa irgendwas eingeatmet, das er lieber nicht eingeatmet hätte?


  Daswar nämlich eine sehr reale (und tödliche) Möglichkeit.


  Dann tastete er seinen eigenen Körper ab und erkannte, dass der Schmerz von der Oberfläche herrührte. Und er begriff. Als er Chloe gepackt hatte, hatte diese sich gewehrt. Vor lauter Aufregung hatte er gar nicht gemerkt, wie hart sie ihn traf. Nun, da das Adrenalin abgeebbt war, meldete sich der Schmerz. Billy blickte an sich herab. Es war nichts Ernstes, abgesehen von dem Riss in seinem Hemd und dem Overall.


  Er ignorierte die Ablenkung und machte weiter.


  Dann registrierte Billy, dass Chloes Atemzüge tiefer wurden. Das Anästhetikum ließ immer mehr nach. Er legte eine Hand auf ihre Brust – Lovely Girl hätte nichts dagegen gehabt – und spürte, dass Chloes Herz kräftiger schlug als zuvor.


  Da kam ihm ein Gedanke: Wie wäre es wohl, ein lebendiges, schlagendes Herz zu tätowieren? Wäre das möglich? Im Zuge der Vorbereitung seiner Pläne hier in New York war Billy vor einem Monat in eine Firma für Medizinbedarf eingebrochen und hatte Geräte, Medikamente, Chemikalien und andere Materialien im Wert von vielen Tausend Dollar erbeutet. Er fragte sich, ob er sich wohl beibringen könnte, jemanden zu narkotisieren, den Brustkorb zu öffnen, ein Bild oder eine Inschrift auf das Herz zu tätowieren und das Opfer wieder zuzunähen. Sodass der- oder diejenige mit dem verzierten Organ weiterleben würde.


  Was würde er als Motiv wählen?


  Ein Kreuz.


  Die Worte:Das Gesetz der Haut.


  Vielleicht:


  Billy + Lovely Girl für immer


  Interessanter Ansatz. Doch der Gedanke an Lovely Girl machte ihn traurig, und er widmete sich wieder Chloe und beendete die letzten Buchstaben.


  Gut.


  Eine Billy-Mod.


  Aber sie war noch nicht ganz fertig. Er nahm ein Skalpell aus einem dunkelgrünen Zahnbürstenbehälter, beugte sich vor und zog die fabelhafte Haut ein letztes Mal glatt.
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  Man kann den Tod auf zweierlei Weise betrachten.


  In der Disziplin der forensischen Wissenschaft ist der Tod für den Ermittler eine abstrakte Tatsache, schlicht ein Ereignis, das eine Reihe von Aufgaben nach sich zieht. Gute forensische Cops nehmen dieses Ereignis wie eine historische Begebenheit in Augenschein; für die besten unter ihnen aber ist der Tod reine Fiktion, und das Opfer hat niemals als reale Person existiert.


  Bei der Tatortarbeit ist dieser innere Abstand eine notwendige Voraussetzung, so wie die Latexhandschuhe und die alternativen Lichtquellen.


  Lincoln Rhyme saß in seinem grau-roten Merits-Rollstuhl an einem Fenster seines Stadthauses am Central Park West und dachte auf genau diese Weise über einen Todesfall aus jüngster Vergangenheit nach. Letzte Woche war in Downtown ein Mann ermordet worden; offenbar war ein Raubüberfall eskaliert. Das Opfer hatte am frühen Abend sein Büro bei der städtischen Umweltschutzbehörde verlassen und war auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf das Gelände einer zu diesem Zeitpunkt menschenleeren Baustelle gezerrt worden. Anstatt seine Brieftasche herzugeben, hatte der Mann sich zur Wehr gesetzt und war vom eindeutig überlegenen Täter erstochen worden.


  Der Fall, dessen Akte Rhyme nun vor Augen hatte, sah nach reiner Routine aus, und auch die kargen Beweise waren typisch für solch einen Mord: die billige Waffe, ein Küchenmesser mit Sägeschliff – zwar voller Fingerabdrücke, doch waren die weder beiIAFISnoch sonst wo registriert –, die undeutlichen Schuhabdrücke im Schlamm, der an jenem Abend den Boden bedeckt hatte, sowie Partikel, Abfälle und Zigarettenstummel, bei denen es sich allesamt um tage- oder wochenalte und somit nutzlose Partikel, Abfälle und Zigarettenstummel gehandelt hatte. Allem Anschein nach war es ein Zufallsverbrechen; es gab keinen Ausgangspunkt für die Suche nach dem Täter. Die Polizei hatte die Kollegen des Opfers im Amt für öffentliche Arbeiten befragt und mit den Freunden und Angehörigen gesprochen. Es gab keine Drogenvorgeschichte, keine prekären Geschäfte, keine eifersüchtigen Geliebten und auch keine eifersüchtigen Ehepartner von Geliebten.


  Angesichts der dürftigen Spurenlage würde dieser Fall sich nur auf eine Weise lösen lassen, wusste Rhyme: Jemand würde leichtfertig damit prahlen, in der Nähe des Rathauses eine Brieftasche erbeutet zu haben. Und wenn sein Gegenüber dann das nächste Mal wegen Drogenbesitzes, häuslicher Gewalt oder Diebstahls verhaftet wurde, würde er oder sie eine Abmachung mit der Staatsanwaltschaft treffen und den Prahler verraten.


  Für Lincoln Rhyme war die Tat, dieser fehlgeschlagene Raubüberfall, ein distanziert wahrgenommener Tod. Historisch. Fiktional.


  So viel zur Betrachtungsweise Nummer eins.


  Bei der zweiten Möglichkeit kommt das Herz ins Spiel: wenn ein Mensch, zu dem eine echte Beziehung besteht, nicht länger auf dieser Erde weilt. Und der andere Todesfall, der Rhyme an diesem stürmischen grauen Tag beschäftigte, setzte ihm so sehr zu, wie der des Überfallopfers ihn kaltließ.


  Rhyme standen nicht viele Leute nahe. Das lag nicht an seiner körperlichen Verfassung – er war vom Hals abwärts weitgehend gelähmt. Nein, er war nie besonders gesellig gewesen. Er war Wissenschaftler. Ein Verstandesmensch.


  Oh, es hatte durchaus ein paar enge Freunde gegeben, einige Verwandte, Geliebte. Seine Frau, inzwischen seine Ex.


  Thom, seinen Betreuer.


  Amelia Sachs natürlich.


  Doch der zweite Mann, der vor einigen Tagen gestorben war, war ihm in einem Punkt nähergekommen als alle anderen: Er hatte für Rhyme eine bislang unerreichte Herausforderung bedeutet, ihn gezwungen, die Grenzen seines ohnehin schon beachtlichen Verstandes zu erweitern, vorausschauend zu denken, Strategien zu entwerfen und sich selbst zu hinterfragen. Und er hatte Rhyme gezwungen, um das eigene Leben zu kämpfen; es war dem Mann beinahe gelungen, ihn zu töten.


  Der Uhrmacher war der faszinierendste Verbrecher gewesen, mit dem Rhyme jemals zu tun gehabt hatte. Richard Logan, der Mann mit den vielen Identitäten, war in erster Linie ein Profikiller, wenngleich er alle möglichen Straftaten verübt hatte, von Terroranschlägen bis hin zu Einbruchdiebstählen. Er arbeitete für jeden, der sein saftiges Honorar zahlte – vorausgesetzt, der Auftrag war, jawohl, herausfordernd genug. Was auch für Rhyme das ausschlaggebende Kriterium war, wenn er beschloss, einen Fall als beratender forensischer Wissenschaftler zu übernehmen.


  Dem Uhrmacher war es als einem von sehr wenigen Kriminellen gelungen, Rhyme intellektuell zu übertrumpfen. Obwohl der Kriminalist letztlich die Falle gestellt hatte, die Logan ins Gefängnis brachte, machte es ihm immer noch zu schaffen, dass es ihm zuvor mehrmals nicht gelungen war, die Verbrechen des Uhrmachers zu vereiteln. Und sogar wenn er scheiterte, vermochte dieser Täter bisweilen großes Unheil anzurichten. Als Rhyme das Attentat auf einen mexikanischen Polizisten verhinderte, der gegen die Drogenkartelle ermittelte, konnte Logan immerhin einen internationalen Zwischenfall provozieren. Am Ende wurde vereinbart, die Akten zu versiegeln und so zu tun, als hätte es den Mordversuch nie gegeben.


  Doch nun war der Uhrmacher nicht mehr da.


  Der Mann war in der Haft gestorben – und zwar nicht etwa durch die Hand eines Mitgefangenen oder durch Selbstmord, wie Rhyme bei Erhalt dieser Nachricht zunächst vermutet hatte. Nein, die Todesursache war ganz alltäglich – ein Herzinfarkt, wenngleich ein sehr schwerer. Der Arzt, mit dem Rhyme am Vortag gesprochen hatte, war der Überzeugung, dass Logan eine permanente und gravierende Hirnschädigung zurückbehalten hätte, wenn es ihnen gelungen wäre, den Mann zu retten. Obwohl Mediziner keine Formulierungen wie »sein Tod war ein Segen« verwendeten, hatten die Ausführungen des Arztes doch genau diesen Eindruck bei Rhyme hinterlassen.


  Eine Bö des launischen Novemberwinds ließ die Fenster von Rhymes Haus erzittern. Er befand sich im ehemaligen Salon des Gebäudes – dem Ort, an dem er sich so wohl wie nirgendwo sonst auf der Welt fühlte. Das Wohnzimmer aus viktorianischer Zeit diente heutzutage als voll ausgestattetes Kriminallabor mit blitzblanken Tischen zur Untersuchung von Beweismaterial, mit Computern und hochauflösenden Monitoren, Gestellen voller Instrumente, hoch entwickelten Geräten wie Abrauch- und Partikelabzügen, Fingerabdruck-Visualisierungskammern, Licht- und Rasterelektronenmikroskopen sowie dem Herzstück: einem Gaschromatographen samt Massenspektrometer, dem Arbeitstier aller forensischen Laboratorien.


  Die Ausrüstung im Wert von mehreren Millionen Dollar hätte jeder kleinen oder sogar mittelgroßen Polizeibehörde des Landes zur Ehre gereicht. Rhyme hatte alles aus eigener Tasche bezahlt. Die Abfindung nach dem Arbeitsunfall, der Rhymes Querschnittslähmung zur Folge gehabt hatte, war ziemlich beträchtlich ausgefallen; das Gleiche galt für die Höhe der Honorare, die er demNYPDund anderen Strafverfolgungsorganen für seine Dienste berechnete. (Mitunter gab es auch Angebote aus anderer Richtung, die sich womöglich als lukrativ erwiesen hätten, zum Beispiel aus Hollywood, wo man Rhymes spektakulärste Fälle für das Fernsehen verfilmen wollte. Einer der vorgeschlagenen Titel lauteteDer Mann im Rollstuhl, ein andererEin Rhyme zu jeder Jahreszeit. Thom hatte die Reaktion seines Chefs auf dieses Ansinnen – »Hat denen etwa jemand ins Hirn geschissen?« – folgendermaßen übermittelt: »Mr. Rhyme hat mich gebeten, Ihnen für Ihr freundliches Interesse zu danken. Leider lassen seine zahlreichen Verpflichtungen die Arbeit an einem derartigen Projekt vorläufig nicht zu.«)


  Rhyme wendete nun seinen Rollstuhl und blickte zu einer wunderschönen filigranen Taschenuhr, die in einer kleinen Halterung auf dem Kaminsims stand. Eine Breguet. Ein Geschenk des Uhrmachers höchstpersönlich.


  Seine Trauer war vielschichtig und spiegelte die beiden verschiedenen Weisen wider, den Tod zu betrachten. Es gab mit Sicherheit analytische – forensische – Gründe, den Verlust zu bedauern. Der Kriminalist würde nun niemals die Möglichkeit haben, den Verstand des Mannes zu seiner Zufriedenheit zu ergründen. Wie der Spitzname erkennen ließ, war Logan von der Zeit und den Zeitmessern regelrecht besessen gewesen und hatte sogar eigenhändig Uhren verschiedener Größe gebaut. Die gleiche Sorgfalt und absolute Präzision hatte er auf die Planung seiner Verbrechen verwandt. Rhyme hatte vom ersten Moment an bewundert, wie Logans Intellekt funktionierte. Er hatte darauf gehofft, dass der Mann ihm gestatten würde, ihn im Gefängnis zu besuchen, um über die an eine Partie Schach gemahnende Struktur der Taten zu reden.


  Doch Logans Tod warf auch wesentlich profanere Fragen auf. Die Staatsanwaltschaft hatte Logan eine Verfahrensabsprache angeboten, eine Strafminderung im Gegenzug für die Namen mancher seiner Auftraggeber und Komplizen; der Mann hatte eindeutig über ein ausgedehntes Netzwerk krimineller Kollegen verfügt, deren Identität die Polizei brennend interessierte. Gerüchteweise hatte Logan vor seiner Ergreifung zudem mehrere Tatpläne bereits fertig ausgearbeitet.


  Doch Logan war nicht auf das Angebot eingegangen. Und was noch ärgerlicher war, er hatte sich in allen Punkten schuldig bekannt und dadurch Rhyme der Gelegenheit beraubt, mehr über ihn zu erfahren und seine Familienangehörigen und Mittäter zu identifizieren. Rhyme hatte sogar vorgehabt, Gesichtserkennungstechnologie und verdeckte Ermittler einzusetzen, um sämtliche Besucher des Prozesses zu durchleuchten.


  Letztlich jedoch lag, wie Rhyme sehr wohl wusste, in Betrachtungsweise Nummer zwei der Grund dafür, dass ihm der Tod des Mannes so nahe ging: wegen der besonderen Verbindung zwischen ihnen. Unsere Gegner definieren und stimulieren uns. Und mit dem Tod des Uhrmachers war auch Lincoln Rhyme ein kleines Stück gestorben.


  Er schaute zu den beiden anderen Personen im Raum. Einer war der Jungspund in Rhymes Team, derNYPD-Streifenbeamte Ron Pulaski; er packte gerade die Beweismittel des Rathaus-Raubüberfalls/Mordes zusammen.


  Der andere war Rhymes Betreuer, Thom Reston, ein gut aussehender, schlanker und stets tadellos gekleideter Mann. Heute trug er eine dunkelbraune Stoffhose mit beneidenswert scharfer Bügelfalte, ein blassgelbes Hemd und eine Krawatte in Grün- und Brauntönen, offenbar mit zoologischen Motiven. Rhyme glaubte, ein oder zwei Affengesichter zu erkennen. Schwer zu sagen. Ihm selbst war Mode vollkommen unwichtig. Seine schwarze Jogginghose und der grüne langärmelige Pullover waren praktisch und hielten warm. Mehr interessierte ihn nicht.


  »Ich möchte Blumen schicken«, verkündete Rhyme nun.


  »Blumen?«, fragte Thom.


  »Ja. Blumen. Schick welche. Das ist doch nach wie vor so üblich, nehme ich an. Mit Bändern, auf denenRuhe in Friedensteht, auch wenn ich den Sinn dahinter nicht ganz begreife. Was sollen die Toten denn sonst machen? Aber immer noch ein besserer Spruch alsAlles Gute, meinst du nicht auch?«


  »Blumen für … Moment mal. Redest du etwa von Richard Logan?«


  »Natürlich. Wie viele Blumenwürdige sind denn noch in letzter Zeit gestorben?«


  »Hm, Lincoln«, sagte Pulaski. »›Blumenwürdig‹. Ich hätte nie damit gerechnet, aus Ihrem Mund ein solches Wort zu vernehmen.«


  »Jawohl, Blumen«, wiederholte Rhyme gereizt. »Wieso ist das so seltsam?«


  »Und wieso hast du so schlechte Laune?«, fragte Thom.


  So manchem Beobachter, der den Betreuer und seinen Schützling zusammen erlebte, fiel als Erstes der Begriff »altes Ehepaar« ein.


  »Hab ich ja gar nicht. Ich möchte einfach nur Blumen an ein Bestattungsinstitut schicken. Aber niemand kümmert sich darum. Wir können den Namen des Unternehmens von dem Krankenhaus erfahren, in dem die Autopsie durchgeführt wurde. Die müssen den Leichnam ja schließlich an ein Bestattungsinstitut übergeben. In Krankenhäusern wird weder einbalsamiert noch eingeäschert.«


  »Wissen Sie, Lincoln«, sagte Pulaski, »man könnte das durchaus als Sieg der Justiz betrachten. Der Uhrmacher hat am Ende doch noch die Todesstrafe erhalten.«


  Der blonde, zielstrebige und dienstbeflissene Pulaski hatte das Zeug zu einem erstklassigen Tatortermittler, und Rhyme war zu seinem Mentor geworden. Das beinhaltete nicht nur Lektionen in forensischer Wissenschaft, sondern auch Unterweisungen im Gebrauch des Verstandes. Letzteren schien der Junge aber gegenwärtig nicht zu benutzen.


  »Und was genau hat eine zufällige Arterienverstopfung mit der Justiz zu tun, Grünschnabel? Wenn die Staatsanwaltschaft des Staates New York beschlossen hat, die Todesstrafe nicht zur Anwendung zu bringen, ist ein vorzeitiger Tod doch wohl eher eineUntergrabungdieser Absicht, keine Förderung.«


  »Ich, äh …«, stammelte der junge Mann und wurde knallrot.


  »So, Grünschnabel, bitte keine hinkenden Vergleiche mehr. Zurück zu den Blumen. Finden Sie heraus, wann der Leichnam vom Westchester Memorial freigegeben und wohin er gebracht wird. Ich möchte, dass die Blumen so schnell wie möglich dort eintreffen, ob es nun eine Trauerfeier gibt oder nicht. Einschließlich einer Karte von mir.«


  »Was soll darin stehen?«


  »Nur mein Name.«


  »Blumen?«, ertönte die Stimme von Amelia Sachs aus dem Durchgang, der zur Küche und zur Hintertür des Stadthauses führte. Sie betrat den Salon und nickte den Anwesenden grüßend zu.


  »Lincoln wird Blumen zu dem Bestattungsinstitut schicken. Für Richard Logan. Genau genommen werdeichsie schicken.«


  Amelia hängte ihre dunkle Jacke an einen Haken im Flur. Sie trug eine enge schwarze Jeans, einen gelben Pullover und ein schwarzes Wollsakko. Auf ihre Tätigkeit als Polizeibeamtin wies allenfalls die Waffe hin, die hoch an ihrer Hüfte hing, und auch das war ein weit hergeholter Rückschluss. Beim Anblick der hochgewachsenen, schlanken Schönheit mit dem langen roten Haar hätte man eher auf ein Mannequin getippt. Und genau das war ihr Job gewesen, bevor sie zumNYPDgestoßen war.


  Sachs kam näher und küsste Rhyme auf den Mund. Sie schmeckte nach Lippenstift und roch nach Pulverrückständen; sie war an jenem Morgen auf dem Schießstand gewesen.


  Bei Kosmetika musste Rhyme daran denken, dass das Opfer des Rathaus-Raubüberfalls/Mordes sich unmittelbar vor dem Verlassen seines Büros rasiert hatte; an seinem Hals und den Wangen waren nahezu unsichtbare Rasiercremereste und winzige gekappte Bartstoppeln gefunden worden. Außerdem hatte er kurz vor seinem Tod Aftershave verwendet. Als Rhyme während der Untersuchung diese Fakten als eventuell hilfreich erwähnt hatte, war Sachs ganz still geworden. »Demnach war er an dem Abend verabredet, vermutlich mit einer Frau«, hatte sie gesagt. »Für seine Kumpel hätte er sich nicht rasiert. Weißt du, Rhyme, wenn er diese letzten fünf Minuten nicht am Waschbecken der Herrentoilette zugebracht hätte, wäre er womöglich früher gegangen. Und alles wäre anders gekommen. Er hätte überlebt. Und vielleicht noch viele erfüllte Jahre gehabt.«


  Oder er wäre irgendwann betrunken Auto gefahren und hätte einen Bus voller Schulkinder gerammt.


  Die Frage »Was wäre, wenn …?« war reine Zeitverschwendung.


  Betrachtungsweise Nummer eins, Betrachtungsweise Nummer zwei.


  »Wisst ihr schon das Bestattungsinstitut?«, fragte Sachs.


  »Noch nicht.«


  Als Logan kurz vor seiner Verhaftung geglaubt hatte, Rhyme wäre ihm nun hilflos ausgeliefert, hatte er versprochen, Sachs’ Leben zu verschonen. Vielleicht war auch diese unerwartete Milde ein Grund dafür, dass Rhyme den Tod des Mannes bedauerte.


  Thom nickte Sachs zu. »Möchtest du einen Kaffee? Oder sonst etwas?«


  »Nur Kaffee, danke.«


  »Lincoln?«


  Der Kriminalist schüttelte den Kopf.


  Als der Betreuer mit dem Becher zurückkehrte, reichte er ihn Sachs, die sich bedankte. Mochten die meisten Nerven in Rhymes Körper auch nichts mehr spüren, seine Geruchs- und Geschmacksknospen funktionierten noch einwandfrei und verrieten ihm, dass Thom Reston einen sehr guten Kaffee zubereitet hatte. Ihm kamen weder Kapseln noch vorgemahlene Bohnen ins Haus, und das Wort »Instant« gehörte nicht zu seinem Vokabular.


  »Also«, wandte der Betreuer sich mit gequältem Lächeln an sie. »Was hältst du denn von Lincolns gefühlvoller Seite?«


  Sie wärmte ihre Hände an dem Becher. »Nein, nein, Thom, ich glaube, hinter dieser Regung steckt Methode.«


  Ah, meine Sachs. Immer aufgeweckt. Das war einer der Gründe, aus denen er sie liebte. Ihre Blicke trafen sich. Rhyme wusste, dass sein Lächeln, so winzig es auch sein mochte, wahrscheinlich Muskel für Muskel dem ihren entsprach.


  »Der Uhrmacher war immer ein Rätsel«, fuhr Sachs fort. »Wir haben nicht viel über ihn gewusst – eigentlich nur, dass er Verbindungen nach Kalifornien hatte. Irgendwelche entfernten Verwandten, die wir nie ausfindig machen konnten, ebenso wenig seine Komplizen. Dies könnte die Gelegenheit sein, auf Leute zu stoßen, die ihn gekannt und mit ihm zusammengearbeitet haben – ob nun legal oder bei seinen Straftaten. Richtig, Rhyme?«


  Hundertprozentig, dachte er.


  »Und sobald Sie das Bestattungsinstitut herausgefunden haben, beziehen Sie dort Stellung«, sagte Rhyme zu Pulaski.


  »Ich?«


  »Ihr erster Einsatz als verdeckter Ermittler.«


  »Nicht mein erster«, korrigierte er.


  »Der erste bei einer Beerdigung.«


  »Das stimmt. Wer soll ich sein?«


  »Harold Pigeon«, schlug Rhyme spontan vor.


  »Harry Pigeon?«


  »Ich habe an Vögel gedacht.« Rhyme nickte in Richtung der Wanderfalken, die auf dem Fenstersims nisteten und sich vor dem Sturm zusammenkauerten. Bei schlechtem Wetter entschieden sie sich meistens für eines der unteren Fenster.


  »Harry Pigeon.« Der Streifenbeamte schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage.«


  Sachs lachte. Rhyme verzog das Gesicht. »Mir ist es egal. Denken Sie sich einfach selbst einen Namen aus.«


  »Stan Walesa. Mein Großvater. Der Vater meiner Mutter.«


  »Perfekt.« Ein ungeduldiger Blick zu einer Schachtel in der Zimmerecke. »Da. Nehmen Sie sich eins.«


  »Was ist das?«


  »Prepaid-Telefone«, erklärte Sachs. »Wir halten ein halbes Dutzend für Einsätze wie diesen bereit.«


  Der junge Mann holte eines der Geräte. »Ein Nokia. Hm. Zum Aufklappen. Auf dem neuesten Stand der Technik.« Er sagte das mit vollendetem Sarkasmus.


  Bevor er wählte, mahnte Sachs: »Prägen Sie sich vorher unbedingt die Nummer ein, damit Sie es nicht verpatzen, falls jemand danach fragt.«


  »Ja. Geht klar.« Pulaski rief mit dem Prepaid-Telefon sein eigenes Telefon an, notierte sich die Nummer und trat dann auf den Flur, um den Anruf zu erledigen.


  Sachs und Rhyme wandten sich dem Bericht über den Rathaus-Raubüberfall zu und feilten an den Formulierungen.


  Kurz darauf kam Pulaski zurück. »Das Krankenhaus wartet noch auf Anweisungen, wohin der Leichnam gebracht werden soll. Der Chef der Kühlkammer sagt, er rechnet in den nächsten paar Stunden mit einem Anruf.«


  Rhyme musterte ihn von oben bis unten. »Kriegen Sie das hin?«


  »Sicher, wieso nicht?«


  »Falls es eine Trauerfeier gibt, nehmen Sie daran teil. Falls nicht, werden Sie rein zufällig zum selben Zeitpunkt im Bestattungsinstitut eintreffen wie die Person, die den Leichnam abholt. Die von mir gesandten Blumen werden ebenfalls dort sein – eine gute Gelegenheit, um miteinander ins Gespräch zu kommen. Der Mann, den Richard Logan töten wollte und der ihn ins Gefängnis gebracht hat, schickt Blumen zu seiner Beerdigung.«


  »Wen soll Walesa darstellen?«


  »Einen Mitarbeiter von Logan. Wen genau, da bin ich mir nicht sicher. Ich muss noch mal darüber nachdenken. Aber es sollte jemand Unergründliches sein, jemand Gefährliches.« Er runzelte die Stirn. »Ich wünschte nur, Sie würden nicht wie ein Messdiener aussehen. Waren Sie mal einer?«


  »Ja, zusammen mit meinem Bruder.«


  »Nun, dann üben Sie schon mal, ungepflegt zu wirken.«


  »Und gefährlich, nicht zu vergessen«, sagte Sachs. »Obwohl das noch schwieriger sein dürfte als unergründlich.«


  Thom brachte Rhyme einen Becher Kaffee mit Strohhalm. Offenbar hatte der Betreuer seinen Blick auf Sachs’ Getränk registriert. Rhyme nickte ihm dankbar zu.


  Ein altes Ehepaar …


  »Jetzt geht es mir schon wieder besser, Lincoln«, sagte Thom. »Einen Moment lang habe ich doch allen Ernstes geglaubt, du hättest aus heiterem Himmel ein weiches Herz bekommen. Das war ganz verwirrend. Aber die Erkenntnis, dass du lediglich einen Hinterhalt vorbereitest, um die Familie eines Toten auszuspionieren, hat meinen Glauben an dich wiederhergestellt.«


  »Es ist einfach nur logisch«, murrte Rhyme. »Weißt du, ich bin wirklich nicht der kalte Fisch, für den alle mich halten.«


  Ironischerweise wollte Rhyme die Blumen zum Teil tatsächlich aus einem sentimentalen Grund schicken: um einem würdigen Gegner seinen Respekt zu erweisen. Er nahm an, dass der Uhrmacher im umgekehrten Fall genauso gehandelt hätte.


  Die Betrachtungsweisen Nummer eins und zwei schlossen einander natürlich nicht aus.


  Dann blickte Rhyme plötzlich auf.


  »Was ist?«, fragte Sachs.


  »Wie kalt ist es draußen?«


  »So um den Gefrierpunkt.«


  »Sind unsere Stufen vereist?« Rhymes Stadthaus verfügte sowohl über eine Treppe als auch über eine Rollstuhlrampe.


  »An der Hintertür waren sie es jedenfalls«, sagte sie. »Vorn wohl auch, nehme ich an.«


  »Ich schätze, wir bekommen gleich Besuch.«


  Obwohl es zu diesem Thema keine echten Beweise, sondern nur Anekdoten gab, war Rhyme zu der Ansicht gelangt, dass er seit dem Unfall zwar vieles nicht mehr spüren konnte, seine verbliebenen Sinne sich dafür aber umso mehr geschärft hatten. Vor allem sein Gehör. Er hatte ein Knirschen auf der Vordertreppe vernommen.


  Gleich darauf klingelte es, und Thom ging, um die Tür zu öffnen.


  Als der Besucher den Flur betrat und mit charakteristischem Schritt den Salon ansteuerte, erkannte Rhyme, um wen es sich handelte.


  »Lon.«


  Detective First Grade Lon Sellitto kam um die Ecke und durch den Türbogen. Er zog seinen gelbbraunen Mantel aus, der ebenso zerknittert war wie der Rest von Sellittos Garderobe, was an seiner beleibten Statur und seiner Unachtsamkeit lag. Rhyme fragte sich, warum er nicht wenigstens bei dunkler Kleidung blieb, damit die zahllosen Falten nicht so auffielen. Sobald der Mantel jedoch auf einem der Rattansessel landete, sah Rhyme, dass das Marineblau des Anzugs so gut wie überhaupt nichts kaschierte.


  »Mistwetter«, murmelte Sellitto. Er fuhr sich durch das schüttere grauschwarze Haar, und einige Hagelkörner fielen zu Boden. Als er ihnen hinterherblickte, bemerkte er, dass er Schmutz und Eis ins Haus getragen hatte. »Tut mir leid.«


  Thom sagte, er solle sich deswegen keine Gedanken machen, und brachte ihm einen Becher Kaffee.


  »Mistwetter«, wiederholte der Detective und wärmte seine Hände an dem Getränk, genau wie zuvor Sachs. Er schaute zum Fenster hinaus, wo man jenseits der Falken nur Hagel und Dunst und schwarze Äste erkennen konnte. Sonst kaum etwas vom Central Park.


  Rhyme kam nicht oft vor die Tür, und das Wetter war ihm ohnehin egal, außer es war für einen Tatort von Bedeutung.


  Oder es half seinem Frühwarnsystem, Besucher zu entdecken.


  »Wir sind so gut wie fertig«, sagte Rhyme und wies mit dem Kopf auf den Bericht über den Rathaus-Raubüberfall/Mord.


  »Ja, ja, deshalb bin ich nicht hier.« Er stieß das so hastig hervor, dass es fast wie ein einziges Wort klang.


  Rhyme merkte auf. Sellitto war ein leitender Ermittler der Abteilung für Kapitalverbrechen, und wenn es ihm nicht um den Bericht ging, zog am Horizont womöglich etwas Neues und Interessanteres herauf. Diese Hoffnung wurde außerdem durch den Umstand genährt, dass Sellitto den Teller mit Thoms hausgemachtem Gebäck gesehen und einfach links liegen gelassen hatte. Die Sache schien sehr zu eilen.


  Wie überaus angenehm.


  »Uns wurde vorhin ein Mord unten in SoHo gemeldet, Linc. Also haben wir Strohhalme gezogen, und du warst der Glückliche. Ich hoffe, du hast Zeit.«


  »Wie kann ich der Glückliche sein, wenn ich gar keinen Strohhalm gezogen habe?«


  Ein Schluck Kaffee. Er ignorierte die Frage. »Eine wirklich üble Sache.«


  »Ich höre.«


  »Eine Frau wurde aus dem Keller des Ladens entführt, in dem sie gearbeitet hat. Irgendeine Boutique. Der Täter hat sie durch eine Zugangstür in einen Tunnel unter dem Gebäude gezerrt.«


  Rhyme wusste, dass unter SoHo ein regelrechtes Labyrinth existierte, in dem ursprünglich Waren von einer Fabrik zur nächsten transportiert worden waren. Er hatte schon immer geglaubt, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis jemand die Abgeschiedenheit für einen Mord nutzte.


  »Wurde sie vergewaltigt?«


  »Nein, Amelia«, sagte Sellitto. »Wie es aussieht, ist der Täter eine Art Tattoo-Künstler. Nach den Kollegen vor Ort zu schließen sogar ein verdammt guter. Er hat sie tätowiert. Allerdings nicht mit Tinte, sondern mit Gift.«


  Rhyme war seit vielen Jahren forensischer Wissenschaftler; schon aus den spärlichsten vorläufigen Erkenntnissen zog sein Verstand daher oft akkurate Schlüsse. Doch das funktionierte nur, wenn er auf entsprechende frühere Erfahrungen zurückgreifen konnte. Die aktuellen Informationen waren für Rhyme vollkommen neu und einzigartig und lösten keinerlei Theorien aus.


  »Was für ein Gift hat er verwendet?«


  »Das wissen wir noch nicht. Wie ich schon sagte, es ist gerade erst passiert. Wir haben den Tatort abgeriegelt.«


  »Red weiter, Lon. Wie sieht die Tätowierung aus?«


  »Es soll ein Wort sein, heißt es.«


  Das wurde ja immer interessanter. »Und was genau?«


  »Das haben die Kollegen nicht gesagt. Aber es wirkt wohl, als wäre es mitten aus einem Satz gegriffen. Und du kannst dir ja ausrechnen, was das bedeutet.«


  »Er wird sich weitere Opfer suchen«, sagte Rhyme und sah zu Sachs. »Damit er den Rest seiner Botschaft übermitteln kann.«
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